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Gegen jede Aenderung der Völkerbundsſatzungen — Für die Aufrechk⸗ 


Paris. Die Antwort der franzöſiſchen Regierung auf die | 
Note der Regierung der Vereinigten Staaten vom 23. Juni 1928 
hat auf deutſch folgenden Wortlaut: 

„Paris, den 14. Juli 1928. Herr Bolſchafter! Mit Ihrem 
Schreiben vom 23. Juni d. Is. hatten Eure Exzellenz die Güte, 
mir einen revidierten Text des Entwurfes zum Kriegsverzicht⸗ 
vertrag vorzulegen und zugleich die Auslegung mitzuteilen, wel⸗ 
che die Regierung der Vereinigten Staaten dem Text geben will. 
Ich bitte Sie, der Regierung der Vereinigten Staaten ge⸗ 
genüber zum Ausdruck bringen zu wollen, mit wie großem In⸗ 
lereſſe die Regierung der Republik von dieſer neuen Mitteilung 
kenntnis genommen hat, die geeignet iſt, die Unterzeichnung 
eines Vertrages zu erleichtern, deſſen glückliches Zuſtandekommen 
dem franzöſiſchen und dem amerikaniſchen Volke gleichermaßen 
am Herzen liegt. ö g 
Zunächſt ergibt ſich aus der neuen Präambel, daß der vor⸗ 
geſchlagene Vertrag in der Tat den Zweck hat, die friedlichen 
und freundſchaftlichen Beziehungen, wie ſie zwiſchen den betei⸗ 
ligten Völkern gemäß vertraglicher Abmachungen heute beſtehen, 
dauernd auf Recht zu erhalten. Daß es ſich für die Signatar⸗ 
mächte weſentlich darum handelt, auf den Krieg als „Werkzeug 
ihrer nationalen Politik“ zu verzichten und daß demnach eine 

Signatarmacht, die künftighin ſelbſt zum Kriege reizen wollte, 

um ihre eigenen nationalen Intereſſen zu fördern, der Vorteile 
des Vertrages verluſtig gehen würde. l 

Die Regierung der Repubfit 
Alt von der Auslegung, die die Regierung, der Vereinigte 
Staaten dem neuen Vertrage gibt, in den verſchiedenen, franzöſi⸗ 
ſcherſeits vorgebrachten Bemerkungen Rechnung zu tragen. Dieſe 
Auslegung läßt ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: 
5 1. Nichts in dem neuen Vertrage kommt oder beeinträchtigt 
irgendwie das Recht der Selbſtverteidigung. Jedes Volk be⸗ 
hält in dieſer Hinſicht ſtets die Befugnis, ſein Land gegen einen 
Angriff oder einen Einfall zu verteidigen. Es hat allein zu 
entſcheiden. ob die Umſtände es nötigen, zu ſeiner eigenen Ver⸗ 
teidigung zum Kriege zu ſchreiten. 

2. Steht feine der Beſtimmungen des neuen Vertrages im 

Widerſpruch zu den Beſtimmungen der Völkerbundsſatzung und 
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Italieniſche Vermittlung für Griechenland 
a in Angora 
Konstantinopel. Nach dem kürzlich vom türkiſchen Par⸗ 
lament angenommenen Geſetzentwurf ſollte das den früher 
in der Türkei anweſend geweſenen Austauſchgriechen 
ehörige Eigentum, über das bis zum 1. Juli noch keine 
ntſcheidung getroffen worden war, dem türkiſchen Staate 
zugeteilt werden. Durch die jüngſten Ereigniſſe in Griechen⸗ 
and wurden die Verhandlungen unterbrochen, wodurch die 
Unterzeichnung nicht zuſtande kam. Der Vertreter der Te⸗ 


egraphen⸗Union erfährt nunmehr aus zuverläſſiger Quelle, 


daß durch das Eingreifen des italieniſchen Geſandten in An⸗ 
15 gora die türkiſche Regierung eingelenkt hat, das Inkrafttte⸗ 
(ten des Geſetzes über die Beſchlagnahme des griechiſchen 


115 igentums auf unbeſtimmte Zeit zu verſchieben. Die ita⸗ 
A lieniſche Regierung hat Griechenland natürlich einen großen 
Dienſt erwieſen, der zweifellos die grichiſch⸗italieniſchen Be⸗ 
ziehungen gut beeinfluſſen dürfte. 


Die Aeberſchnapplen für den Gaskrieg 
Br: Neuyort. Der ameritanijhe Verband für nationale 
Vereinigung für die chemiſche Landesverteidigung, die es 
übernommen hat, die amerikaniſche Oeffentlichkeit über den 
richtigen Gebrauch von Giftgaſen im Kriegsfalle zu unter⸗ 
richten, ſetzte ſich dafür ein, daß Amerika für die Auſhedung 
von Giftgasverbotsverträgen eintritt. Der Verband for⸗ 
dert, daß Amerika ſich nicht die Hände binde durch Unter⸗ 
zeichnung unausführbarer internationaler Uebereinkommen. 
Das Beſtreben des Verbandes zielt darauf ab, die Oeffent⸗ 
lichkeit für die Anwendung des Giftgaſes im Kriegsfalle zu 
gewinnen, und betont mit Nachdruck, daß man unmöglich 
Verträge, die den Gaskrieg verbieten, unterzeichnen könne, 
falls eine wirkliche Landes verteidigung geſichert ſein ſollte. 
Die öffentliche Einſtellung gegen den Giftgasgebrauch, jo 
erklärt die Geſellſchaft weiter, ſtelle viel Chemiker vor falſthe 
Arbeitsvorausſetzungen. 


5 Benizelos geht auf Reifen 


Sonden, Wie verlautet, iſt nach Meldungen aus Athen 
mit der Möglichkeit zu rechnen, daß Venißzelos nach ſeinem 
ufer Beſuch verſchiedene euragpäiſche Hauptſtädte, darunter 


durchſchnitt 


Paris, London und Rom im September auſſuchen werde. 


erhaltung des Locarnopaktes 


ebenſowenig zu denen der Locarnoverträge oder der Neutrali⸗ 
tätsverträge. 

Andererſeits würde jede Verletzung einer Beſtimmung des 
neuen Vertrages durch eine der Vertragsmächte die anderen 
Vertragsmächte von ſelbſt von ihren Verpflichtungen gegen den 
Zuwiderhandelnden befreien. 

Die Tatſache ſchließlich, daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten alle Signatarmächte der in Locarno beſchloſſenen Ver⸗ 
einbarungen bereits zur Unterzeichnung eingeladen hat und die 
an Neutraliätsverträgen beteiligten Mächte dazu einzuladen 
bereit iſt, ſowie, daß den anderen Mächten der Beitritt freiſtehen 
ſoll, iſt geeignet, dem neuen Vertrag im Vollen praktiſch er: 
wünſchten Maße den Charakter der Univerſalität zu geben, der 
den Abſichten der Regierung der Republik entſpricht. 

Dank der Klarſtellung, welche die neue Präambel ſo gebracht 
hat und dank der andererſeits dem Vertrag gegebenen Ausle⸗ 
gung iſt die Regierung der Republik zu ihrer Genugtuung, daß 
ſich der neue Vertrag mit den Verpflichtungen aus beſtehenden 
Verträgen vereinbaren läßt, an denen Frankreich ſonſt als Ver⸗ 
tragsmacht beteiligt iſt und deren Achtung ihm Vertragstreue 
und guter Glaube natürlich zur unabweislichen Pflicht machen. 

Angeſichts dieſer Sachlage und unter dieſen Umſtänden freut 
ſich die Regierung der Republik der Regierung der Vereinigten 
Staaten erklären zu können, daß ſie nunmehr durchaus bereit 
23. Juni 1928 vorgeſchlagenen Form zu unterzeichnen. a 
In dem Augenblick, wo es zur Verwirklichung eines all⸗ 
mählich zur Reife gelangten Planes kommt, den fie von Anbe⸗ 
ginn in ſeiner vollen moraliſchen Bedeutung. gewürdigt hatte, 
ihre Mitwirkung ſchenkten, iſt es der Regierung der Republik 
ein Bedürfnis ihre Hochachtung für die Geſinnung Ausdruck zu 
geben, die die Regierung der Vereinigten Staaten dazu geführt 
hat, dieſe neue Kundgebung der Brüderlichkeit der Menſchheit 
anzuregen, die mit dem innerſten Streben des franzöſiſchen wie 
des amerikaniſchen Volkes aufs ſchönſte übereinſtimmt und dem 
Gefühl der internationalen Solidarität entſpricht, das unter den 
Völkern immer mehr Verbreitung gewinnt. 

Genehmigten Sie, Herr Botſchafter, die Verſicherung meiner 
ausgezeichneten Hochachtung. 


iſt, den Vertrag in der durch das Schreiben Eurer Exzellenz vom“ 


- Zum Umftur; in Madrid 

Marſeille. Ueber Ausdehnung und Urſachen des ver⸗ 
eitelten Umſturzes in Madrid werden nach Berichten 
aus Madrid erſt jetzt nähere Einzelheiten bekannt. Durch 
das energiſche Arbeiten der politiſchen Polizei, die wohl in 
Spanien als Behörde am beſten arbeitet, iſt ſelbſt der ſpa⸗ 
niſchen Bevölkerung ſehr wenig über den Umſturz be⸗ 
kannt geworden. Es Iheint, daß diesmal auch die mächtige 
katholiſche Geiſtlichkeit ſich gegen die Diktatur 
aufgelehnt hat. Jedenfalls iſt dies der einzige Anhaltspunkt 
für den Uriprung des Putſches, denn ſchon ſeit geraumer 
Zeit beſtanden Spannungen zwiſchen dem Klerus und der 
Regierung. Schuld hatte die Strafenfrage in Katalonien, 
wo Primo de Rivera gegen den Willen des Erzbiſchofs non 
Tarragona die Predigten und den Schulunterricht in der ka⸗ 
taloniſchen Sprache verbieten wollte. Auch hatte ſein Lieb⸗ 
äugeln mit den Sozialiſten den Unwillen der Kirchenmacht⸗ 
haber erregt. In Madrid iſt alles ruhig geblieben, doch ar⸗ 
beitet die Telegramm: und Telephonzenſur ſtreng. 


Moskau und Berlin 
Ruſſiſche Bemühungen und die Veſſerung der 
8 deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen. 

Berlin. Das Mitglied des Sowjetkommiſſariats für 
auswärtige Angelegenheiten, Stomonjakow, iſt in 
Berlin eingetroffen. Er beabſichtigt mit dem Auswärtigen 
Amt und den führenden Perſönlichkeiten Deutſchlands über 
die Beilegung der deutſch⸗ruſſ. Beziehungen zu verhandeln. 


Mißglückter Ausbruch des Anarchiſten 
Pollaſtro | 

Paris. Der berüchtigte italieniſche Anarchiſt Pollaſtro 

der in der Santee eingeſperrt iſt, machte am Sonntag einen 
beinahe geglückten Befreiungsverſuch. Mit einer Säge 
er die Sicherheitsſtäbe ſeines Fenſters und 
konnte ſo auf den Gefängnishof gelangen. In dem Augen⸗ 


SH blick, als er an einer ſelbſtgefertigten Leiter die Gefängnis⸗ 


mauer zu erklimmen verſuchte, wurde er von den Wächtern 
überraſcht. 


— 
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Mittwoch, den 18. Juli 1928 
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Bankiers und Generale 


Das Werden des bürgerlichen Chinas. 


Mit der Einnahme Pekings iſt der erſte Abſchnitt der na. 
tionalen Revolution in China vollendet. Nun folgt der zweite 
Akt: Was die militäriſche Macht der Nationalarmee erobert hat, 
das ſoll zu einem neuen einheitlichen Staate werden. Die innere 
Einrichtung dieſes Staates, die Regelung ſeiner auswärtigen Be⸗ 
ziehungen, iſt die Aufgabe, der ſich das neue China nunmehr zu⸗ 
wendet. t 

Noch iſt nicht einmal die Einigung vollendet. Zwei große 
Gebiete, die zum alten China gehörten, die Mandſchurei im Nord⸗ 
oſten und die beiden großen Provinzen Setſchuan und Jünnan 
im Südweſten des Landes, ſind von der Nationalbewegung noch 
nicht erfaßt, in das neue China nicht eingegliedert: die Mand⸗ 
ihurgi ſteht unter der Herrſchaft der Nordtruppen, die ſich nach 
der Räumung Pekings dorthin zurückgezogen haben; ihr Herr 
iſt Tſchanghfüliang, der Sohn des getöteten Tſchangtſolin, ihre 
Schutzmacht iſt Japan. In den ſüdweſtlichen Provinzen, die am 
weiteiten von der Küſte, alſo dem Einfluß der Induſtrialiſierung 
und der Revolution entfernt ſind, beſteht die Herrſchaft der Bros 
vinzgouverneure in den alten Formen fort. 

Unterdeſſen geht auf dem Reſt des Rieſengebietes die Ein⸗ 
richtung des neuen Staates vor ſich. Mit allem Eifer ſtürzt ſich 
die Nationalpartei (Ruomintang) und die Nationalregierung von 
Nanking in den Aufbau. Die Hauptſtadt des neuen China wird 
von Peking nach Nanking verlegt, die Reorganiſation der Ver⸗ 
waltung lebhaft betrieben. Aber dieſe Reformarbeit, das Werden 
des bürgerlichen China, geht nicht ohne Kämpfe und Kriſen vor 
ſich. Die Nationalbewegung, die auf ihrem Vorſtoß von Süden 
nach Norden, von Kanton nach Peking, einmal innehalten mußte, 
um die innerhalb der Front der nationalen Revolution aufge⸗ 
tauchten Klaſſengegenſätze auszutragen, hat damals den proleta⸗ 
riſchen Flügel der Revolution mit Feuer und Schwert liquidiert, 
die Arbeiterbewegung blutig unterdtükt und den bürgerlichen 
Charakter des neuen China geſichert. Nun baut dieſes bürger⸗ 
liche China ſeinen Staat. Aber dieſer Staat, errungen auf den 
Spitzen der Bajonette, errichtet, nachdem die große propagandiſti⸗ 
ſche Gewalt der nationalen Revolutionsidee in den Maſſen des 
Volkes durch die Angſt der chineſiſchen Bourgeoiſie vor dem Pros 
letariat abgedämmt worden iſt, ſieht ſich wie jeder bürgerliche 
Staat in feinen Anfängen vor allem non einer Sorge bedroht: 
das iſt die Gefahr der Generale. Mit Hilfe der Generale hat die 
chineſiſche Bourgeoiſie die reaktionären Mächte des alten China, 
hat ſie ſodann, nachdem der Appell an die Maſſen ſeine Schul⸗ 
digkeit getan, die in den Anfängen der Revolution mit ihr ver⸗ 
bündete Arbeiterſchaft niedergeworfen. Jetzt hat ſie ihr Ziel ers 
reicht, jetzt will ſie ſich in ihrem Staate einrichten, will regieren, 
verwalten, Geſchäfte machen: jetzt muß fie die Generale los, 
werden. 

Nichts iſt bezeichnender für dieſen Zuſtand der Dinge als die 
zwei Konferenzen, die an dieſem Abſchnitt der chineſiſchen Ges 
ſchichte ſtehen. In Schanghai, das der Mittelpunkt des chine⸗ 
ſiſchen Handels, der Stützpunkt der wirtſchaftlichen Kraft des 
neuen China iſt, hat vor kurzem eine Konferenz der chineſiſchen 
Bankiers und Kaufleute getagt, deren Beſchlüſſe nachher von 
einer offiziellen Finanzkonferenz beſtätigt wurden. Sie war ein⸗ 
berufen von T. V. Sung, dem Finanzminiſter der Nationalregie⸗ 
rung, der einer der ſtärkſten Perſönlichkeiten des neuen China iſt, 
ein Mitorganiſator ſeiner Siege, an denen er, der hinter den 
marſchierenden Truppen die Eiſenbahnen und die zivile Verwal⸗ 
tung einrichtete, kaum weniger Anteil hat als die militäriſchen 
Befehlshaber. Dieſe Konferenz hat ein großes wirtſchaftliches 
Programm des bürgerlichen China formuliert und in dieſem 
Programm ſteht neben Beſtimmungen über Anleihen, Uebergang 
zur Dollarwährung und Errichtung einer Notenbank vor allm 
die Forderung nach der Demobiliſierung der Truppen, nach Her? 
abſetzung, der Militärausgaben und Reform der Finanzverwal⸗ 

tung die Sicherung der Vorherrſchaft der bürgerlichen Regie⸗ 
rungsgewalt, die die Militärs unter die Kontrolle des Fürger⸗ 
lichen Staates ſtellt. f 

Dieſe Militärs aber ſitzen ihrerjeiis in Peking und beraten. 
Die Konferenz der Generale, die anfangs an der Weigerung 
Fengs zu ſcheitern ſchien, iſt nun doch zuſammengetreten, nachdem 
die andern erklärt hatten, daß fie ohne Jeng nicht beraten wür? 
den und ihm die Ausrede, er ſei krank, dadurch nahmen, daß ſie 
ſich bereit erklärten, die Konferenz in ſein Hauptquartier zu ner? 
legen. Daraufhin erſchien Feng in Peking, nahm an den großen 
Feierlichkeiten am Grabe Sunjatſens, des Gründers der Bine 
ſiſchen Nationalbewegung, teil, bei denen Marſchall Tſchiangkai⸗ 
jet nach alter Sitte dem Geiſt des Toten Bericht erſtattete und, 
gleichfalls nach altem Herkommen, während der Totenklage art 
Sarge zuſammenbrach — und, nachdem ſo nach alter chineſiſcher 
Sitte „das Geſicht gewahrt“ worden war, ging es ans Verhans 
deln. Feng, der unberechenbarſte unter den (enexalen, ſezte dm 
Verlangen der bürgerlichen Machth ber nach Demobiliſierung 
einen geſchickten Zug entgegen: noch ſei das Werk der National⸗ 
bewegung, die Einigung Chinas, nicht vollendet, ſolange die 
Mandſchurei nicht unterworfen ſei. Ür verlangte daher die Forte 
ſetzung des Feldzuges gegen die Nordtruppen bes zur Eroberung 
der Mondſchurei. Das bedeutet natürlich den Auſſchub der Der 
mobiliſterung, die Behauptung und Befeſtigung der militäriſchen 
Mach. haber; es bedeutet aber auch zweifellos einen Konflikt mit 
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Japan das wiederholt erklärt hat, daß es ein Uebergreiſen der 
Kämpfe in die Mandſchurei nicht dulden würde — und dieſen 
Konfli:t wünſcht das bürgerliche China zu vermeiden. Auf der 
andern Seite hat der Sohn Tſchangtſolins, der gegenwärtige 
Diktator der Mandſchurei, ſelbſt angeboten, Vertreter nach Peking 
zu entſenden, um mit der Nationalregterung über eine Verſtändi⸗ 
gung zu verhandeln, die die volle Einigung Chinas herbeiführen 
könnte. er ſcheint bereit, ſich formell der Nationalregierung zu 
unterſtellen, wenn man ihn ſonſt in ſeiner Mandſchurei in Ruhe 
läßt. Ueber dieſe Frage, ob der Krieg gegen die Mandſchurei 
fortgeſetzt oder über eine friedliche Yerjtändigung verhandelt 
werden ſoll, ſoll nun die Generalkonferenz entſcheiden; aber in 
dieſer Entſcheidung ſteckt zugleich die andere, ob ſich die Generale 
den Bedürfniſſen des bürgerlichen China nach Beendigung der 
Kämpfe, jeinem Wunſch nach Demobiliſierung fügen und in den 
Schatten der Geſchichte zurücktreten wollen, oder ob ſie in der 
Ferm des Feldzuges gegen die Mandſchurei ihre eigene Stellung 
gegen das bürgerliche China behaupten. 


Schon bei dieſer Entſcheidung ſpielt, wie erwähnt, die Gefahr 
eines Konflikts mit Japan eine Rolle. Dies iſt aber nur ein 
Teil. eine Möglichkeit aus dem Bereich der drilten großen Auf⸗ 
gabe die dem bürgerlichen China geſtellt iſt: die Ordnung ſeiner 
Beziehungen zum Ausland. Mit großer Energie packt die Na⸗ 
tionofregierung auch dieſe ſchwierigſte Frage an. In einer offi⸗ 
ziellen Erklärung, die der Außenminiſter der Nationalregierung 
am 7. Juli veröffentlicht hat, kündigt ſie an, daß das nunmehr 
geeinigt. China daran geht, das Ziel, für das die National⸗ 
dewegung immer gekämpft hat, die Befreiung Chinas von den 
ungleichen und ungerechten Verträgen zu verwirklichen. Sie 
betrachtet daher alle durch Zeitablauf erloſchenen Verträge (das 
it zum Beiſpiel der Fall gegenüber Belgien, Dänemark, Italien, 
Spanien und demnächſt auch Frankreich; für aufgehoben. Sie 
wird bis zur Erneuerung der abgelaufenen Verträge proviſoriſche 
Maßnahmen zur Regelung der Rechtsverhältniſſe und der Han⸗ 
delsbezrehungen treffen. Sie wird ſchließlich mit jenen Ländern, 
deren Verträge noch nicht abgelaufen ſind, in Verhandlungen 
über ihre Erneuerung eintreten. Das iſt zweifellos die ſchwie⸗ 
rigſte Aufgabe, da es ſich hier gerade um die Verträge mit den 
drei imperialiſtiſchen Hauptmächten handelt: Amerika, England, 
und die gefährlichſte, weil nächſtgelegene von allen, Japan. Und 
hinter der Reviſion der Verträge mit den einzelnen Staaten, die 
die Beſeitigung all der Ungerechtigkeiten in ſich ſchließt, die der 
ausländiſche Imperialismus dem wehrloſen Ehina als Vorrechte 
der Ausländer aufgezwungen hat, Steht noch die Frage der Rege⸗ 
lung jener Angelegenheit, die allen fremden Staaten gemefliam 
iſt und die als der Ausdruck der drückendſten Bevormundung und 
Benachteiligung Chinas angeſehen werden kann: die Frage der 
Zölle, deren Höhe gegenwärtig von den Ausländern beitimmt 
und deren Erhebung und Verwaltung von ihnen kontrolliert 
wird. Dieſe Zollverwaltung, die ſtärkſte Waffe des ausländiſchen 
Kapitals zur Niederhaltung der chineſiſchen Industrie, der Haupt⸗ 
gegenſtand des Kampfes des erwachenden chineſiſchen Kapitalis⸗ 
mus gegen die ausländiſche Konkurrenz, iſt allerdings in der 
letzten Zeit ſchon an verſchiedenen Stellen durchlöchert worden. 
Nichtsdeſtoweniger wird die Herſtellung der vollen Zollhoheit, 
die vollſtändige Uebernahme der Zollverwaltung, die ſich die 
chineſiſche Regierung als nächſte außenpolitiſche Aufgabe geſtellt 
hat, keine geringere Schwierigkeiten bieten als die Aufhebung 
der Unrechtsverträge. 


„So geht China, das noch mitten in den Wirren der natio⸗ 
nalen Einigung, der ſtaatlichen Einrichtung ſteckt, in der nächſten 
Zeit auch in der Außenpolitik ſchweren Kämpfen entgegen. Und 
doch verſtärkt ſich der hoffnungsvolle Eindruck, daß aus all dieſen 
inneren Kriſen und äußeren Stürmen endlich doch das einige, 
freie China hervorgehen wird. a 


Zwei türtifche Offiziere erſchoſſen 

Angora. In der Nähe der Feſtung Smyrna wurden 
zwei türkiſche Oberſte, N id ed und Zeki, von der Wache 
erſchoſſen, weil ſie auf den Anruf des Wachtpoſtens nicht 
antworteten. Eine ſofort eingeleitete Unterſuchung ergab, 
daß die Wachtpoſten gemäß den Inſtruktionen gehandelt hat⸗ 
ten. Die Offiziere hatten wahrſcheinlich den Anruf der Poſten 
wegen der herrſchenden Automobilgeräuſche überhört. 


. 
Hadſchitſch ſtatt Balugtſchitſch 
An Stelle des zuerſt in Ausſicht genommenen Berliner Geſand— 
ten Balugtſchitſch wurde der bisherige Kriegsminiſter General 
Hadzitſch mit der Bildung einer neuen jugoſlawiſchen Regierung 
beauftragt. 


> 


Hadſchitſch in Schwierigkeiten 


Belgrad. Die Bemühungen des mit der Bildung einer 
neutralen Regierung beauftragten Generals Hadſchitſch 
ſtoßen auf immer neue Schwierigkeiten. Nach wie vor ſteht 
die Oppoſition auf dem Standpunkt, auf keinen Fall eine 
Regierung zu bilden, die mit der alten Skupſchtina arbeiten 
ſolle. General Hadſchitſch hatte am Montag eine Anterre⸗ 
dung mit kroatiſchen Miniſterkandidaten. 


Der Flieger Tſchuchnowski geborgen? 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt es dem 
Eisbrecher „Kraſſin“ gelungen, an die Notlandungsſtelle des 
Fliegers Tſchuchnowski heranzukommen. Nach noch unbe⸗ 
ſtätigten Meldungen nahm der Eisbrecher am Montag den 
Flieger an Bord; damit wäre die Möglichkeit gegeben, an 


die Rettung der Aleſſandrini⸗Gruppe heranzugehen. 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der Flieger Tſchuch⸗ 
nowski Bericht erſtattet. Er habe während dem Aufenthalt 
auf dem Eiſe nach Malmgreens Leiche geſucht, dieſe jedoch 
nicht gefunden. Nach den Ortsbeſchreibungen Zappis ſei die 
Leiche nicht aufzufinden geweſen. In der ganzen Gegend 
waren keine Spuren von Menſchen wahrzunehmen. Es 
werde daher angenommen, daß die Leiche Malmgreens auf 
einer Eisſcholle in unbekannter Richtung abgetrieben worden 
iſt. Die Sowjetregierung hat für die Du rung der Hilfs⸗ 
expedition weitere 50000 Rubel zur Verfügung geſtellt. 


Zum Ende Malmgreens 


Das entrüſtete Schweden. 


Stockholm. Der ſchwediſche Miniſterpräſident Ekman 
erklärte, ſeine Regierung unterſuche die Möglichkeiten eines 
Rechtsverfahrens zum Tode Prof. Malmgreens. Die Zei⸗ 
tung „Sozialdemokraten“ ſchreibt: „Jeder neue Bericht betr. 
Malmgreens Tod wirft noch unheilvolleres Licht über dieſe 
Tragödie. Warum haben die Italiener ihn nicht nur zum 
Sterben allein gelaſſen, ſondern auch ſämtliche Lebensmittel 
mitgenommen? immerhin beſtand die Möglichkeit, daß 
Flieger ihn dann finden und retten konnten. Eine win 
liche Unterſuchung iſt unbedingt notwendig.“ — Das Kriegs⸗ 
miniſterium hat drei Flugzeuge zurückgezogen, während die 
übrigen in Spitzbergen verbleiben. 
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Für Revifion der Verträge 
und Räumung Rheinlands 


Schluß der Beſprechungen des Nationalrates der ſozialiſtiſchen 
Partei. k 

Paris. Der Nationalrat der ſozialiſtiſchen Partei Frank⸗ 
reichs beendete am Montag ſeine Beratungen über die Stel⸗ 
lungnahme der franzöſiſchen Sozialiſten zu der Tagesordnung 
des Brüſſeler Sozialiſtenkongreſſes. Der Nationalrat nahm mit 
1711 gegen 1266 Stimmen bei 62 Enthaltungen einen Antrag 
Paul Faure für die unmittelbare Räumung des Rheinlandes 
und Reviſion der Verträge an. Im Einzelnen wird in dieſem 
Antrage ausgeführt, daß der Völkerbund getreulich das Ideal 
der Demokratiſierung zu verfolgen habe. Zu den Friedensver⸗ 
trägen wird von neuem erklärt, daß der Sozialismus ſeine ge⸗ 
ſamte Tätigkeit für die Reviſion dieſer Verträge anzuwenden 
habe, um die Angeſetzlichkeit aus ihm zu entfernen und ſoweit 
als möglich die Achtung vor dem Weltbeſtimmungsrecht der 
Völker zu wahren. Dieſe Reviſion dürfte aber nur auf fried⸗ 
lichem Wege verfolgt werden. Bezüglich der Abrüſtung erinnert 
der Nationalrat daran, daß dieſes Problem nicht dem Problem 
der Sicherheit untergeordnet iſt und die wahre Sicherheit nur 
aus der Kombination von Schiedsgerichten und kontrollierbaren 
Abrüſtungen hervorgehen wird. Der Nationalrat erinnert fer⸗ 
ner daran, daß die ſofortige und bedingungsloſe Räumung des 
Rheinlandes die unumgängliche Vorausſetzung für jede wahre 
deutſch⸗franzöſiſche Annäherung iſt, ohne die der Frieden Euro⸗ 
pas und der Welt immer bedroht ſein wird. 

Zum Fall Paul Boncour wurde mit 2129 gegen 846 Stims 
men ein weiterer Antrag Paul Faure angenommen, demzufolge 
die früher Paul Boncour erteilte Ermächtigung zum Mitglied der 
franzöſiſchen Völkerbundsdelegation verlängert und dieſe Ver⸗ 
längerung nur den etwaigen Beſchlüſſen der Internationale un⸗ 
tergeordnet wird. Von Paul Voncour wird verlangt, daß er 
bei Ausübung ſeines Mandates keine politiſche Miſſion an⸗ 
nimmt, die ſeiner Aktion zu Unſtimmigkeit mit der Internatio⸗ 
nalen politiſchen Aktion der ſozialiſtiſchen Partei zu bringen 
droht. Abgelehnt wurde dagegen der Antrag des ſozialiſtiſchen 
Landesverbandes von Nordfrankreich, kein Sozialiſt könne einer 
Vertretung der franzöſiſchen Regierung beim Völkerbund ange⸗ 
hören, da die letzten Wahlen in die Kammer eine unbeſtritten 
reaktionäre Mehrheit entſandt hatten. 

Zum Kolonialproblem verlangt der Nationalrat eine Aus⸗ 
dehnung des Kontrollrechtes des Völkerbundes in den Kolonien. 
Schließlich beauftragt er noch ſeine Brüſſeler Delegierten zu ver⸗ 
langen, daß auf dem nächſten Kongreß die Frage der Negierungss 
beteiligung der Sozialiſten an bürgerlichen Regierungen er⸗ 
örtert wird. 


Die Nanking-Flagge über der Nord 
Mandſchurei 


Peling. Wie aus Nanking gemeldet wird, ſteht die 
Hiſſung der ſüdchineſiſchen Flagge in der Mandſchurei bevor. 
Damit will die Nankingregierung bekunden, daß ſich die 
Nordmandſchurei Nanking unterworfen hat. 


Chinas Exkaiſer in Japan 
Tokio. In Yokohama iſt der Re chineſiſche 
Kaiſer Puji eingetroffen. Der Kaiſer, den ein zahlreiches 
8 von 8 begleitete, flüchtete aus China, 
weil dort ein ntat mr. vorbereitet wurde. Er 


en de e e 
Die Suche nach der Ballongruppe 


Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat der wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiter der Eisbrecher Maligin Wieſe der Sowjetregierung 
telegraphiſch mitgeteilt, daß die Suche nach der Aleſſandrini⸗ 
Gruppe eifrig fortgeſetzt werde. Die Gruppe befinde ſich jedoch 
nicht mehr dort, wo ſie am Freitag abends geſichtet wurde. Dieſe 
betont, daß die Gruppe nur durch Flugzeuge gerettet werden 
könne, da der Eisbrecher ſelbſt an die Gruppe nicht herankommen 
könne. Der Eisbrecher gehe unter Volldampf vorwärts. Auch 
ein Telegramm der ruſſiſchen Geſellſchaft für das Studium der 
Arktik, in welchem dieſe aufgefordert wurde, die Suche nach 
Amundſen fortzuſetzen, erwiderte dieſe, daß er bezweifle, ob 
Amundſen noch am Leben ſei. 


Souba der $pieler 


Roman von Edgar Wallace. 
82) — — 
„Das kann ein Verſehen geweſen ſein. Die in Betracht 
kommende Perſon kann ja von der Tür aus gekommen jeim 


und den Aufzugsſchacht hinuntergeſchaut haben und dabei durch 


7926 75 an den Knopf gekommen ſein. Das Zeichen war ſehr 
urz.“ 

Es klopfte an der Tür und Leamington hörte die Stimme’ 
ſeiner Haushälterin. 

„Dr. Warden möchte Sie ſprechen. Herr Frank.“ 

Frank ſchaute die beiden Männer an, und Hurley Brown 
nickte. 

„Laſſen Sie ihn hereinkommen,“ ſagte er. 

Der Doktor war durchaus überraſcht, die 
vorzufinden. 

„Ihr habt ihn alſo aufgeſpürt, eh? Ich hoffte, das würde 
nicht ſo ſchnell gehen, Brown.“ 

Frank drückte dem Doktor warm die Hand. 

„Fein von Ihnen, daß Sie Brown von unſrer Begegnung 
nichts ſagten,“ meinte er. 

„Ich ſah Sie gar nicht,“ entgegnete Dr. Warden ruhig. 
„Wenn jemand behauptet, ich hätte Sie geſehen, jo iſt er im 
Irrtum. Tatſache iſt,“ fuhr er ganz unlogiſch fort, „ich bin 
hierhergekommen, um Sie zu fragen, was Sie, ſapperlot noch⸗ 
mall in der Nähe von Braymore Houſe zu tun hatten, aber ich 
muß wohl annehmen, die Frage ist Ihnen ſchon vorgelegt wor: 
den.“ 5 

Frank wiederholte in wenigen Worten ſeine Geſchichte, und 


beiden Beſucher 


je länger er erzählte, deſto ernſter wurde das gütige Geſicht des 


Doktors. 2 5 f 
„Nein,“ ſagte er, „ich kann mich genau erinnern, daß keine 


Möbel umgeworfen wurden.“ 

„Wiſſen Sie noch, daß die Aufzugklingel läutete,“ fragte 
Brown, und der Doktor bejahte. „Hörten Sie jemanden oben 
auf dem Treppenflur?“ 5 b 

Warden zögerte einen Moment. 

„Ich möchte nicht ſchwören, daß ich jemand hörte,“ ſagte er. 

„Die Worte des Portiers ließen vermuten, daß jemand im drit⸗ 
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ten Stock ſei. Ich habe den Eindruck, es war jemand oben. 
Was wollen Sie mit Frank machen?“ 


„Ich verhafte ihn nicht,“ war die Antwort. „Wir müſſen 
die blutbefleckten Kleidungsſtücke mitnehmen, das iſt die elemen⸗ 
tarſte Vorſichtsmaßregel.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſeufzte der Doktor erleichtert auf. 

Seine Dankbarkeit war verfrüht. 


Kapitel 17. 
Der Mann, der verhaftet wurde. 

Beryl war ſoeben heruntergekommen, da wurde ihr geſagt, 
ein Herr wolle ſie ſprechen. N 

Sie wandte den Kopf weg mit einer hilfloſen, gehetzten 
Geſte, als ob ſie ans Entfliehen dächte. 

Sie hatte ſich nach Trainors Beſuch zu Bett begeben und 
war eingeſchlafen, aber es war ein von fürchterlichen Träumen 
geplagter Schlaf geweſen, worin Blut eine hervorragende Rolle 
ſpielte. Sie war mit entſetzlichen Kopfſchmerzen aufgewacht. 

Als ſie ſich ihre Unterhaltung mit Frank vom geſtrigen 
Abend wiederholte, war ſie immer noch überzeugt, daß er ihr 
die Wahrheit geſagt hatte, als er leugnete, Louba ein Leid zu⸗ 
gefügt zu haben. Sie wußte aber auch, daß er ſelbſt um den 
Mord wußte, daß er Louba tot aufgefunden hatte und daß dies 
der Grund für ſeine Kopfloſigkeit geweſen war. Auch war ihr 
abſolut klar, daß man von anderen Menſchen nicht erwarten 
konnte, daß ſie ſeinem Wort denſelben Glauben beimaßen wie 
ſie ſelbſt es tat, und das Herz wurde ihr ſo ſchwer wie ein Stein, 
als jetzt ein Beſucher angekündigt wurde. 

„Ich komme ſofort,“ ſagte ſie ſchwach, und das Mädchen ging 
hinaus. 5 

Sie war froh darüber, daß ihre Mutter morgens ihr Zim⸗ 
mer nicht verließ, und ging nun einige Minuten auf und ab, 
um ſich zu ſammeln und Mut aufzubringen, um dem Inſpektor 
gegenüberzutreten und ihm um Franks Leben kühn ins Geſicht 
lügen zu können. 5 

Ihr verſtörtes Geſicht wies rote Flecken auf, als ſie die Tür 
zu dem Zimmer aufmachte, in dem ſie den Inſpektor vermutete. 

Zu ihrem Erſtaunen ſah ſie ſtatt deſſen einen netten kleinen 
Mann ſitzen, der ihr furchtſam zublinzelte. 

„Ach... ach... Sie ſind doch der Mann, den ich geſtern 
abend ſah!“ rief ſie aus. Sein Anblick verſetzte ſie in neue 


Furcht, trotzdem mußte ſie zugeben, daß unter gewöhnlichen 
Umſtänden nichts ungefährlicher ausſehen konnte als er. 

„Ja, Fräulein Martin,“ ſagte er mit einer täppiſchen Ver⸗ 
beugung. „Darf ich Ihnen gratulieren? Sie brauchen jetzt 
Herrn Louba nicht mehr zu heiraten.“ 

Er ſtrahlte ſie an, ſein ganzes Geſicht war wie verklärt. 

„Das iſt einmal ein glücklicher Morgen!“ ei 

Hätte fie nicht gewußt, daß fie ſelbſt jo gedacht haben würde, 
wenn Loubas Tod nicht eine Gefahr für Frank Lenmington be 
deutete, dann hätte ſie ihn für ommen verrückt gehalten, 
ſo unerhört wäre es ihr früher vorgekommen, ſich über den Tod 
eines anderen Menſchen zu freuen. Jetzt nahm ſie ihm ſeine 
Glückwünſche nur wegen des vermeintlich damit verbundenen 
Spottes übel. Immer noch tauſendmal beſſer, Loubas Frau 
zu ſein, als daß Frank Leamington für ihre Freiheit mit dem 
Leben bezahlte. 

„Nehmen Sie es mir nicht übel,“ ſagte ſie. „Es iſt kein 
glücklicher Morgen für mich. Ich bin in allergrößter Sorge. 
Haben Sie irgend etwas, was...“ 

„Ja, freilich. Sie ſind in Sorge um den jungen Mann, 
Herrn Leamington?“ 5 5 j 
je 3 as keineswegs! Warum ſollte ich in Sorge um ihn 
ein 27 

„Warum? Nun, weil Louba ermordet wurde, und da er 
geſtern abend dort war —“ 

„Er war nicht dort!“ unterbrach ſie ihn heftig. 
nicht in der Nähe!“ 

Er lächelte gütig. 

Sie haben ganz recht, ihn zu ſchützen,“ ſagte er. „.... Aber 
ich fürchte, es iſt ſchon bekannt, daß er dort war.“ 

„Wer weiß das? Wer?“ 

„Die Kriminalpolizei. Wahrſcheinlich hat man ihn heute 
morgen ſchon verhaftet.“ N 

„Was jagen Sie da?“ fragte ſie. Ihre Stimme erhob ſich 
kaum über den Flüſterton. „Warum ſagen Sie mir das?“ 

„Ich ſah ſie hingehen: Inſpektor Trainor, Hauptmann 
Hurley Brown und danach —“ 

„Oh, ſetzen Sie ſich — bitte!“ ſtieß fie mühſam hervor und 
ließ ſich in einen der nächſten Fauteuils ſinken. „Sie ſagen, Sie 


ſahen ſie hingehen?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


„Er war 


opaganda in Japan betrei . 
ee ee ee e 
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Mitwoch, den 18. Juli 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Mittwoch, den 18. Juli 1928 


Polniſch⸗Schleſien Die Gleichberechtigung in der Praxis 


Bandenterror gegen deutſch⸗ſozialiſtiſche Verſammlungen im Bielitzer Gebiet 


Abhilfe iſt dringend notwendig 
„Ein Vergnügen eigner Art, 
iſt doch eine Przemſafahrt.“ 

Hin gings noch. Aber die Rückfahrt.... Der Sonn⸗ 
abend und Sonntag find bekanntlich die einzigen Tage, wo 
der Arbeiter ausruhen kann. Da ſich das Weekend“ in den 
letzten Jahren auch bei uns allgemeiner Anerkennung er⸗ 
freut, ſo rückt am Sonnabend abend oder Sonntag ganz in 
der Frühe der Arbeiter mit Frau und Kind aus, um den 
beliebten Badeſtrand aufzuſuchen, den er nach 1 ſtündigem 
Marſche auch glücklich erreicht, um ſich hier häuslich nieder- 
zulaſſen. Nach 12ſtündiger Anweſenheit, wo Bad, Spiel und 
dolce far niente — Nichtstun — ſich abwechſeln, kehrt er am 
Schluſſe des Tages, wenn die Sonne ſich ihrem Untergange 
zuneigt, wieder vergnügt nach Hauſe, um mit Weib und 
ſeinen oft recht zahlreichen Kindern friſch geſtärkt an die 
Arbeit der nächſten Woche heranzug And die Eiſen⸗ 
bahnbehörden kommen dem Rücktransport in jeder Weiſe 
entgegen, durch Stellung von Sonderzügen, durch Anhängen 
von Wagen, durch Erleichterung des Verkehrs. — So ſollte 
man es wenigſtens meinen — — — — 


denn die vorher von Myslowice gehenden Züge kamen da⸗ 
für weniger in Betracht, fie verkehren zu früh — %7 und 
9 Uhr — und erſt gegen Abend fing eine etwas ermäßigte 
Temperatur herrſchen an. Es war 11 Uhr, als der 
von Krakau kommmende, bis auf das letzte Stehplätzchen ge⸗ 
füllte Zug in Myslowitz einlief, wo der ganze Bahnſteig 
dicht gedrängt voll Menſchen ſtand. Es iſt nur etwa der 
Hälfte der Menſchen geglückt, mitzukommen, die übrigen 
mußten eine ganze Stunde warten, wenn ſie es nicht vor⸗ 
cent, zu Fuß nach Kattowitz zu gelangen, was bei der herr⸗ 
ſchenden Temperatur dazu beigetragen hat, die Erholung, 
die ſie für die ganze 
wieder zu nichts 
vom Strand der 


e zu erreichen geglaubt hatten, 
u machen. Ein paar ganz Schlaue waren 
Brzemſe nach der Station Jenzior gelaufen 
und hatten dort die Fülle des mit Ausflüglern von Krakau 


überfüllten Zuges noch um einige Bäckerdutzend vermehrt. 


Fa 


Br. 


Rolle jpielen, 


ebrigens: Warum muß man, um von einer Station, die 

n ſeit zwei Jahren für den Verkehr geöffnet iſt aber keine 

be hat, den Preis Kattowitz —Sczakowa 

entrichten? rum muß man, wenn man nach mancherlei 

Fährlichkeiten nach Kattowitz gelangt iſt, von einer zur an⸗ 

deren Stelle laufen, um als gewiſſenhafter Staatsbürger 
ſeine 1 Zloty 28 Groſchen loszuwerden? 

nicht zum ungetrübten Sonntagsgenuſſe bei. 


hrkartenaus 


Das trägt auch 


Doch nun genug. Ich würde vorſchlagen, da die 
Radcas der Eiſenbahndirektion Kattowitz etwas 15002 um 
den Verkehr des Sonntags von Myslowitz nach Kattowitz 
bekümmern. Wenn man freilich im bequemen D-Zug, in die 
Polſter 1. und 2. Klaſſe gedrückt, des Sonntags abends von 
Krakau nach Kattowitz zurückkehrt, dann ſieht man nichts 

n. Zum Beiſpiel würde ſich die Eiſenbahndirektion 
Kattowitz durch Einſtellung von 2—3 Sonderzügen, leer von 
Myslowitz abgehend, unſterbliches Verdienſt um Oberſchle⸗ 
ſien erwerben. Zugegeben, es koſtet etwas, aber das müßte 
mit in den Kauf genommen werden, in dem Bewußtſein, 
eine ſoziale Tat geſchaffen zu haben, wofür ihr ſämtliche 
Arbeiter von Herzen dankbar ſein würden, wenn ſie mit da⸗ 
zu beiträgt, daß der Sonntag wirklich ein Erholungstag 
wird. Und die etwaigen Unkoſten können hierbei gar keine 
denn das wird die Eiſenbahndirektion Kat⸗ 
nicht leugnen können, daß für patriotiſche oder 
tefigiöje Zwecke fie ſehr ſehr entgegenkommend iſt. Und da 
wir mal beim Aufwaſchen ſind: Warum gilt Myslowice 
nicht auch als Ausflugsort? Ich meine, die Tatſache, daß 
jeden Sonntag Zehntauſende nach der Przemſa pilgern, 

te genügen, und die Unkoſten würde ſie dadurch ſicher 
wieder . — Es iſt über dieſen Punkt ſchon viel ge⸗ 
ſchrieben worden. Es ſchadet aber nichts wenn man ſeine 

timme immer und immer wieder erhebt, einmal wird es 
doch zum Ziele führen. 


towitz wohl 


— 


Die Lohnzulage für Metall- und Eiſenhütten 
durch die Arbeitgeber abgelehnt 

Wie wir erfahren haben, haben die Arbeitgeber entgegen 
ihrem früheren Standpunkt die Erhöhung der Löhne in der Me⸗ 

Hinduſtrie um 6 Prozent und in der Eiſeninduſtrie für nicht 
im Aktord Beſchäftigte durchſchnittlich 1.00 Zloty durch ſchriftliche 
Ertlärung beim Schlichtungsausſchußvorſizenden abgelehnt. Es 
iſt nichts Neues, daß, wie üblich, auch diesmal die Arbeitgeber 
eine Erhöhung verweigern. Die Tarifgemeinſchaft hatte aus die⸗ 
ſem Grunde nach Ablauf der 5 Tage Friſt ſofort die Verbind⸗ 
lichteitserklärung beantragt, und wird dieſe durch den Herrn 
Demobilmachungstommiſſar, Herrn Ing. Gallot, dieſer Tage in 
Warſchau erledigt. 


Lohnausgleichverhandlungen im Bergbau 

Geſtern fällte der Schlichtungsausſchuß einen 
betreffend den ee den beiden ee 
Der gegenwärtige Unterschied, der 6 Prozent gegenüber dem 
Zentralrevier beträgt, wird um 2 Prozent vermindert, alſo 
auf 1 Prazent herabgesetzt. Eine Ausnahme erfährt die 
Dubenskogrube, für die der Anterſchied auf 5 Prozent feſt⸗ 
geſetzt wurde, ferner die Knurowgrube mit 2 Prozent. 

Gegen dieſen Spruch können die Parteien bis zum 23. 
Juli Einſpruch erheben. 


Neue Vereinbarung 5 —— Genfer 
deutſch-polniſchen Abkommen 

In Ausführung des deutſch⸗polniſchen Genfer Abkommens 
vom 15. Mai 1922 haben die deutſche und die polniſche Regierung 
eine Vereinbarung getroffen, aus der der Amtliche Preußiſche 
Preſſedienſt an Hand eines Runderlaſſes des preußiſchen Mi⸗ 
niſters des Innern folgendes mitteilt: . Dee, 

1. Die beiden Regierungen werden ſich gegenjeitig den Na. 
men nud den Wohnort der Perſonen mitteilen, die bis zum 15. 
Juli 1924 bei ihren im Gebiete des anderen Staates befindlichen 


Der vergangene Sonntag war ein Hochſommertag, was 
Wunder alſo, wenn ihn der Arbeiter noch mehr wie ſonſt 
zu ſeinem Ausflug ins Seebad benutzte. Zur Rückfahrt 
blieb eigentlich nur der von Krakau kommende Zug übrig: 


Wir haben bereits durch die Uebernahme eines Berichtes 
aus der Bielitzer „Volksſtimme“ berichtet, daß faſchiſtiſche Ban⸗ 
den in das Arbeiterheim eindrangen und die Abhaltung einer 
Verſammlung unſerer Partei verhinderten. Wir brachten dieſe 
Nachricht ohne Kommentar, um abzuwarten, wie unſere vom 
chauviniſtiſchen Wahnſinn geplagte Deutſchenfreſſerin, die „Pol⸗ 
ska Zachodnia“, auf die Erfolge ihrer Banden im Bielitzer Ge⸗ 
biet reagieren wird. Wir haben noch nach Erſcheinen dieſes Be⸗ 
richtes gewartet, um den Verlaut der letzten geplanten Ver⸗ 
ſammlung am Sonnabend zu erleben, der ſo vor ſich gegangen iſt, 
wie wir dies vor Abhaltung der Verſammlungen erwartet haben ; 
Die Bezirksexekutive unſerer Partei hat einige Verſammlungen 
im Bielitzer Gebiet auf Wunſch deutſcher Eltern veranſtaltet, die 
Ki mit dem Thema „Die Schulbeſchreibung und das Eltern- 
recht“ befaſſen ſollten. Seit einigen Jahren oder beſſer geſagt, 
ſeit dem Wirken des Wojewoden Dr. Grazynski haben im Bie⸗ 
litzer Gebiet dieſelben Methoden eingegriffen, wie wir ſie in 
Oberſchleſien trotz der Genfer Konvention kennen. Die Bielitzer 
Eltern ſind nur ſchlimmer daran; denn ihr Minderheitenrecht 
iſt durch keine Konvention geſchützt, ſie ziehen ihr Recht aus der 
Verfaſſung, welche ihnen die Gleichberechtigung in jeder Be⸗ 
ziehung ſichert, die letzten Endes auf Verpflichtungen zurückgeht, 
die Polen bei der Uebernahme der fraglichen Gebiete durch die 
Friedensverträge auferlegt wurden. Das Bielitzer Gebiet kennt 
keinen Volksbund, der ſich an den Völkerbund kraft des Rechts 
aus der Genfer Konvention wenden kann. Damit iſt allerdings 
nicht geſagt, daß es ſich überhaupt nicht an den Völkerbund wen⸗ 
den darf. Man muß ſagen, daß die Schulbeſchreibungen, alſo 
das Recht, in welche Schule die Eltern ihr Kind ſchicken ſollen, in 
den früheren Jahren verhältnismäßig loyal ſeitens der Behör⸗ 
den geübt worden iſt und Rekurſe gewöhnlich zum Erfolg führ⸗ 
ten. Nun ſcheint gewiſſen Patrioten dieſes Syſtem nicht mehr zu 
paſſen, und in dieſem Jahre verſucht man, wie in Oberſchleſien, 
der Poloniſierung ein wenig nachzuhelfen. Gewiſſe Umſtände 
boten auch dazu die Handhabe und dieſes Jahr griffen die ſoge⸗ 
nannten Schulbeſchreibungskommiſſionen über ihre Rechte hin⸗ 
aus und beſtimmten von ſich aus, in welche Schule dieſes oder 
jenes Kind zu gehen hat. Daß es dabei nicht mit ſchönen Wor⸗ 
ten zuging, ſondern oft auch ein wenig Druck geſetzt wurde, iſt 
bei der Behandlung der Minderheiten in Polen ſchon ſo Ge⸗ 
wohnheit, daß darüber kein Wort zu verlieren iſt. Aber der 
Bielitzer deutſche Arbeiter und Bauer iſt etwas hartgeſottener, 
als es ſeine oberſchleſiſchen Kollegen ſind, und darum will man 
ſich dieſe Art Schulbeſchreibung nicht gefallen laſſen. Was es 
mit dem Elternrecht auf ſich hat, ſollte in den fraglichen Ver⸗ 
ſammlungen beſprochen werden. Die Parteileitung war ſich 
darüber klar, daß die Wahrheit den Chauviniſten ſehr unange⸗ 
nehm iſt, aber man hat auf die Beſonnenheit gerechnet und 
glaubte wohl, daß es zu Störungen, aber nicht zu Sprengungen 
kommen wird. Nur der Referent, Genoſſe Kowoll, der aus ober⸗ 
ſchleſiſchen Verhältniſſen heraus die Schulfrage kennt, war an⸗ 
derer Anſicht. Und dieſe hat nicht getäuſcht. Wollten wir un⸗ 
jere Ziele verſchleiern, fo gab es dazu genügend Gelegenheit. Wir 
brauchten bloß ein politiſches Thema zu wählen oder dieſe Ver⸗ 
ſammlungen mit der P. P. S. gemeinſam zu veranſtalten und 
wären fo gewiß der Schwierigkeiten behoben. Aber es iſt uns 
nicht unbekannt, daß man unſeren polniſch⸗ſozialiſtiſchen Freun⸗ 
den den größten Vorwurf daraus macht, weil ſie der Anſicht ſind, 
daß man der deutſchen Minderheit der Verfaſſung entſprechend 
die Gleichberechtigung geben muß. Und daß man den polniſchen 
Arbeiter gegen uns mißbrauchen wird, darüber waren wir uns 
klar. 2 

Schon glaubten wir, daß ſich die „Polska Zachodnia“ der 
„Erfolge“ ſchämt, daß fie über fie nicht berichtet. Aber ſchließlich 
hat ſie in ihrer Sonnabendnummer doch die Sprache gefunden 
und rühmt ſich, daß es gelungen iſt, den Genoſſen Lukas, Dr. 
Glücksmann und Kowoll einen Denkzettel zu geben, ihre Ver⸗ 
ſammlungen zu verhindern. Wir ſind ja das in Oberſchleſien 
gewohnt, in Bielitz iſt ſo etwas noch nicht vorgekommen, hier 


leben und lebten die polniſchen und deutſchen Arbeiter in fried⸗ 


licher Eintracht. Ein Amſtand kam den Patentpatrioten zugute, 
daß durch die P. P. S. Lewica eine Spaltung hervorgerufen 
wurde, und ein Teil der angeblichen Czumaleute ſoll auch zur 
Sprengung der Verſammlung in Bielitz beigetragen haben. Je⸗ 
denfalls waren einige Burſchen aus Czechowitz anweſend, die zur 
Verſchleierung ihrer Ziele ſogar die Abzeichen der polniſchen Kul⸗ 
turorganiſation „Sila“ trugen, um ſo den Anſchein zu erwecken, 
daß es ſich um ſozialiſtiſche Teilnehmer handelt. Die Verſamm⸗ 
lungen waren polizeilich gemeldet, von den Störungsabſichten 
die Polizei benachrichtigt, aber wie fie hier ihre Pflicht erfüllte. 
darüber etwas ſpäter. In Bielitz war die Verſammlung von 
unſeren Anhängern nur mäßig beſucht, und als man uns die 
Verſammlungsleitung aufzwingen wollte, ſchloß Genoſſe Lukas 
die Sitzung, die Verſammlung war aufgelöſt, aber keine Polizei 
war da, als die zweite, unangemeldete Hetzverſammlung feitens 
der Banden abgehalten wurde, und der politiſche Beobachter 
ſeitens der Behörden war eben der Anſicht, daß dies nichts auf 


ſich habe, Störungen von Verſammlungen ſeien ja üblich und 


nicht verboten. Wir ſind als alte Verſammlungspraktiker durch⸗ 
aus nicht ſo kleinlich, um das als Verbrechen zu bezeichnen, aber 
man mußte aus dem Verlauf entnehmen, daß es ſich um eine 
wohlvorbereitete Sprengungsaktion handelte, die doch den Poli⸗ 
zeikonfidenten, die ſo ſchön auf Bielitzer Boden gedeihen, nicht 
unbekannt waren, es waren einige ſogar bei der Sprengkolonne 
vertreten. Merkwürdig berührte es, daß der Hauptakteur ein 
naher Mitarbeiter des Schulinſpektors Matusziak it. Nach 
Lobnitz begleiteten die Banden, aus jugendlichen Arbeitern Be: 
ſtehend, den Genoſſen Kowoll ſogar von Bielitz, und da wir 
am Sonntag keine Auseinanderſetzungen wünſchten, wurde die 
Verſammlung nicht abgehalten, nicht einmal der Saal geöffnet, 
und als dies der Polizei übermittelt wurde, iſt man dort darüber 
ſehr glücklich geweſen; dafür erſchien aber der Organiſator die⸗ 
ſer Sprengbanden, bewirtete bei benachbarten Gaſtwirt Gabryſch 


Konsulaten gemäß Artikel 26 $ 3 Abſatz 2 und 3 des am 15. Mai 
1922 in Genf geſchloſſenen deutſch⸗polniſchen Abkommens über 
Oberſchleſien Anträge auf Eintragung in die Konſularregiſter 
geſtellt haben. an . 

2. Es beſteht Einverſtändnis darüber, daß die Optionen von 
„Polen deutſcher Reichsangehörigkeit“ zugunſten des polniſchen 
Staates die nach Maßgabe des Artikels 91 Abſatz 4 des Ver⸗ 
trages von Verſailles oder des in Wien geſchloſſenen deutſch⸗ 
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reichlich ſeine Komplizen mit Schnaps, Bier und Zigaretten, daß 
einige von ihnen kaum den Siegestaumel über die erreichten 
Erfolge verſtehen konnten. Zum Schluß zog man ſtark durch⸗ 
geiſtigt nach Bielitz ab, nachdem die Zeche von dem Sprengungs⸗ 
organiſator bezahlt worden iſt. 

In Nickelsdorf war die Verſammlung verhältnismäßig gut 
beſucht. Wollten wir es auf ein Blutvergießen ankommen laſſen, 
die Herren hätten geſehen, daß ſich die deutſche Arbeiterſchaft 
nicht provozieren läßt. Wir haben das unter allen Umſtänden 
verhindert; denn wir willen im voraus, wie dieſer Prozeß aus⸗ 
gelaufen wäre, der ſich naturgemäß aus den Vorgängen ergeben 
würde. Kaum daß die Verſammlung eröffnet war, dem Genoſſen 
Kowoll das Wort erteilt wurde, ſetzte ein Gejohle und ein Ge⸗ 
ſchrei ein, als wenn man in einer Idiotenanſtalt wäre. Wieder 
zogen wir es vor, die Verſammlung zu ſchließen, nachdem der 
Polizeikommiſſar die Anſicht ausſprach, daß Johlen, Pfeifen und 
Hetzen zu dem üblichen Verſammlungsverlauf gehöre, jedenfalls 
tat die Polizei nichts, um den Skandal zu verhindern. Gewiß 
benahm ſich dann draußen die Polizei ſehr korrekt, aber nicht 
gegen die Verſammlungsſprenger, ſondern gegen unſere Genoſ⸗ 
ſen, die draußen auf den Verlauf der Dinge warteten. Und in 
allen Fällen war zu beobachten, daß der die Verſammlung zu 
überwachende Kriminaliſt der politiſchen Polizei ſich mit dem 
Leiter der Sprengkolonnen glänzend verſtand und auch mit ſeiner 
Freude über den Verſammlungsverlauf nicht zurückhielt. Wir 
ſtellen unſererſeits feſt, daß die Abhaltung der Verſammlungen 
möglich geweſen wäre, wenn die Polizei ihre Pflicht erfüllt und 
die Banden aus dem Saale gewieſen hätte. Aber dazu reichte 
der Mut nicht aus, nicht einmal der Saal wurde geräumt, wie 
dies ſonſt nach Auflöſungen üblich ift, und in Bielitz verſicherte 
man uns, daß man feine Vollmachten habe, die Banditen heim⸗ 
zuſchicken. 

Wir unterlaſſen es, uns darüber auseinanderzuſetzen, wo die 
Schuldigen zu ſuchen ſind, und wir wiſſen, daß man höchſtens 
uns noch den Prozeß machen will. Daß man die Wahrheit über 
die Art der Schulbeſchreibung nicht hören will, iſt verſtändlich. 
Aber eine gemeine Lüge iſt es, wenn die „Polska Zachodnia“ 
erklärt, daß die Sprengungen aus dem elementaren Willen der 
polniſchen Bevölkerung hervorgegangen iſt. Im Gegenteil, wir 
wagen die Behauptung, daß die polniſche Bevölkerung der ge⸗ 
nannten Gemeinden es auf das Entſchiedenſte ablehnen wird, 
mit den Bandenterroriſten etwas Gemeinſames zu haben. Die 
Sprengkolonnen waren organiſiert, in allen drei Verſammlungen 
von einen und demſelben Individuum geleitet, aus den verſchie⸗ 
denſten Ortſchaften zuſammengezogen, überwiegend aus jungen 
Leuten. Einige rühmen ſich ſogar offen der Zugehörigkeit zum 
„Strzelec“, Wenn andere mit dem Abzeichen der „Sika“ ver⸗ 
ſehen waren, ſo iſt uns auch dieſer Zweck klar, die Abzeichen ſol⸗ 
len dazu beitragen, um zwiſchen deutſchen und polniſchen Ar⸗ 
beitern Zwietracht zu ſäen, da der polniſch⸗ſozialiſtiſche Arbeiter 
nichts Gemeinſames mit den Chauviniſten haben will. Eines ft 
ſicher, daß Lie Sprengkolonnen auch gut bezahlt wurden, das 
konnte man den Galgengejihtern deutlich anmerken. Denn zu 
ſolchen Zwecken laſſen ſich nur bezahlte Subjekte mißbrauchen. 
und den Behörden find die Organifatoren ſehr gut bekannt und 
die Hintermänner mindeſtens auch. Die Verſammlungen haben 
in Ortſchaften ſtattgefunden, wo ein außerordentlich geringer 
Prozentſatz polniſcher Bevölkerung wohnt, und wenn 
die Banditen glauben, der polniſchen Sache einen 
guten Dienſt erwieſen zu haben, ſo haben ſie, 
wie in all ihren Poloniſierungsarbeiten, wieder einmal einen 
falſchen Griff getan; denn durch dieſe Sprengungsaktion ſind 
erſt weite Kreiſe des Deutſchtums darüber aufgeklärt worden, 
worum es ſich bei den Schulbeſchreibungen handelt und auf wel⸗ 
cher Seite das Recht liegt. Nun, wir werden dieſes Recht ſchon 
zu erhalten wiſſen und dabei Wege gehen, die wir bisher abge⸗ 
lehnt haben. 

Wir betonen auch hier mit allem Nachdruck, daß uns um 
das Deutſchtum der deutſchen Arbeiter keine Bange iſt. Wir 
haben als Sozialiſten kämpfen gelernt und werden trotz der Ver⸗ 
ſammlungsſprengungen für Aufklärung ſorgen. Aber auch der 
Völkerbund wird erfahren, wie man in Polen ſeitens der Be⸗ 
hörden duldet, daß der Minderheit die Verſammlungsmöglichkeit 
verhindert wird. Wenn es ſoweit gekommen iſt, ſo mag ſich die 
„Polska Zahodnie“ dafür bei ihren Geſinnungsgenoſſen bedan⸗ 
ken. Auf eine Polemik mit ihr in dieſer Frage einzugehen, hal⸗ 
ten wir unter unſerer Würde, denn mit wahnſinnigen Chauvini⸗ 
ſten diskutiert man nicht, ruft nicht nach dem Staatsanwalt, ſon⸗ 
dern bedauert die armen Geſchöpfe, daß ſich kein Irrenarzt ihrer 
annimmt. Bezeichnend iſt es, daß die oberſchleſiſchen Methoden 
auch aufs Bielitzer Gebiet übertragen werden und daß dies gleich⸗ 
zeitig mit dem Wechſel mit dem Polizeidirektor Platz gegriffen 
hat. Wir ſind weit davon entfernt, zu behaupten, daß die Ban⸗ 
den den Behörden nahe ſtehen oder gar von ihnen geduldet wer⸗ 
den, aber verwunderlich wirkte es auf uns, daß zwiſchen dem 
Leiter der Sprengungskolonnen und dem zur Ueberwachung ent⸗ 
ſandten Beamten ein ſo freundliches Verhältnis beſtand. Viel⸗ 
leicht belehrt man uns in einer Berichtigung etwas näher? 

Zum Schluß nur noch der Zuſatz, daß ſelbſtverſtändlich in 
Nickelsdorf und Bielitz das Abſingen des „Rotaliedes“ nicht 
fehlte und wir müſſen ſagen, gut eingeübt war es. Ob es den 
Zweck der Begeiſterung erfüllte, können wir nicht behaupten. 
Daß die „Polska Zachodnia“ aber einen Anteil daran hat, geht 
daraus hervor, daß ſie ſchon vor der erſten Verſammlung ihre 
nötigen Kommentare machte und der „Erfolg“ ijt ihr auch be⸗ 
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ſchieden worden. Sie irrt, die wahnſinnige Schweſter, wenn ſie 


glaubt, daß damit auch ihr Ziel erreicht iſt. Wir ſind zu warten 
gewohnt und haben ſchon andere Zeiten überlebt als die Polo⸗ 
niſierungsbeſtrebungen und ſind trotzdem groß und ſtark gewor⸗ 
den. Darum laſſen wir auch der „Polska Zachodnia“ und der 
„Polonia“ die kleinliche Schadenfreude über „ihren Sieg, 1 


polniſchen Abkommens vom 30. Auguſt 1924 gültig ſind und in 
ihrer Gültigkeit nicht dadurch berührt werden, daß die Optanten 
zu Perſonengruppen gehören, für diedas Abkommen über Oberſchle⸗ 
ſien eine beſondere Regelung vorsieht, indem es . B. ſolche Per⸗ 
onengruppen in gewiſſem Umfange als Geburtspolen anſieht. 
Ueber das Ergebnis der nach Ziffer 1. bei den folniſchen 
Konſulaten in Deutſchland zu treffenden Feſtſtellungen liegt 
eine Mitteilung der polniſchen Regierung noch nicht vor. Nach 
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Börſenkurſe vom 17. T. 1928 
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Ziffer 2 ſollen „Polen deutſcher Reichsangehörigkeit“, die auf 
Grund des Artikels 91 Abſatz 4 des Verſailler Vertrages zugunſten 
Polens eine nach dem deutſch-polniſchen Wiener Abkommen vom 
30. Auguſt 1924 gültige Optionserklärung abgegeben haben, nicht 
auch noch den Vorſchriften des deutſch⸗polniſchen Genfer Abkom⸗ 
mens über Oberſchleſien vom 15. Mai 1922 unterworfen werden. 
Ihnen kommt jomit die Eigenſchaft als Qptant zu. Die Verein: 
barung in Ziffer 2 hat ferner zur Folge, daß die Beſtimmungen 
des Wiener Abkommens über die ſtillſchweigende Option (Artikel 
17) auch für Perſonen gelten, die nach Artikel 27 des Genfer 
„ für die polniſche Staatsangehörigkeit optieren 
onnten. 


Dynamitaltenkat in Neudorf 

Am Sonntag wurde nachts gegen 412 Uhr in den 
Garten des Reſtaurants Witolla in Antonienhütte eine 
Büchſe mit einer ſtarken Sprengſtoffladung geworfen, die 
mit einem lauten Knall explodierte. Glücklicherweiſe iſt 
niemand verletzt worden, jedoch gerieten die Bewohner der 
in der Nähe liegenden Häuſer in begreifliche Erregung. Das 
Attentat ſtellt einen erneuten Anſchlag auf Deutſche dar. 
In dem Garten, in den die Sprengladung geworfen wurde, 
fand am Sonntag abend eine Veranſtaltung der Orts⸗ 
gruppe des Verbandes deutſcher Katholiken ſtatt. Die 
Teilnehmer an dieſer Veranſtaltung ſaßen noch im Garten, 
als die Sprengladung explodierte. 

Nach dem Polizeibericht iſt auch kein Materialſchaden 
angerichtet worden. Die Polizeidirektion hat auf die Er⸗ 
mittelung der Täter 500 Zloty ausgeſetzt. — Irren wir uns 
nicht, ſo hat ſie bereits ſchon mehrmals Belohnungen für 
Ermittelung von Dynamitattentätern ausgeſetzt. Nur ha⸗ 
ben wir noch nie gehört, ob ſich jemals jemand dieſe Beloh⸗ 
nungen verdient hätte. Aber wir haben hier eine gute 
Idee. Wie wäre es, wenn man Herrn „Oſtrowidz“ aus der 
„Polska Zachodnia“ mit der Ermittelung beauftragen 
wollte. Er iſt doch ein Scharſſeher. 


—— — u m 


Alſo doch beſchlagnahmt 

Unſere Freitagausgabe iſt alſo tatſächlich beſchlagnahmt 
worden wegen dem Artikel „Die Kriſe in Polen“. Aller⸗ 
dings erhielten wir die Beſtätigung der Beſchlagnahme 
geſtern nach Redaktionsſchluß, aber eine von der Staats⸗ 
anwaltſchaft. Soviel uns bekannt iſt, hat jedoch die Po⸗ 
lizeidirektion uns ebenfalls eine Beſtätigung zugedacht. 
Bis jetzt iſt das noch nicht erfolgt. 


Kattowitz und Umgebung 


4 
Die verhängnisvolle Ohrfeige. 

Auf tragiſche Weiſe kam am Oſterſonnabend d. J. der pen⸗ 
jionierte Ober⸗Poſtſchaffner Schikora aus Kattowitz zu Tode. In 
einem Anflug von heiterſter Ausgelaſſenheit machte ſich Sch., der 
damals in Begleitung zweier Freunde heimkehren wollte, auf 
der Bahnhofſtraße an einem Perſonenauto zu ſchaffen. Dieſes 
harmloſe Beginnen wurde von dem betreffenden Chauffeur je⸗ 
doch falſch ausgelegt, welcher Schikora einen Schlag ins Geſicht 
verſetzte, ſo daß letzterer zurücktaumelte und rücklings ſo unglück⸗ 
lich auf das Straßenpflaſter aufſchlug, daß der Bedauernswerte 
eine heftige Gehirnerſchütterung davontrug und kurze Zeit nach 
Einlieferung in das ſtädtiſche Spital verſtarb. Ueber dieſen un⸗ 
gewöhnlichen Vorfall iſt ſeinerzeit in der Tagespreſſe berichtet 
worden. — Am geſtrigen Montag wurde vor der Ferienſtraf⸗ 
kammer des Landgerichts Kattowitz gegen den Chauffeur Lon⸗ 
ginus Jegielka aus Kattowitz wegen fahrläſſiger Tötung ver: 
handelt: Der Angeklagte erklärte vor Gericht, daß er den Vor⸗ 
fall, welcher einen derart tragiſchen Ausgang nahm, bedauere. 
Nach ſeiner Schilderung will er Sch. mehrfach aufgefordert haben, 
ſich vom Auto zu erheben, worauf dieſer angeblich nicht reagierte. 
Daraufhin will der Chauffeur in der Erregtheit dem Schikora den 
Schlag ins Geſicht verſetzt haben. Der Angeklagte führte vor 
Gericht weiter aus, daß Sch. vermutlich deswegen zu Fall kam, 
weil er angetrunken geweſen iſt. In etwa gleicher Weiſe machten 
die Entlaſtungszeugen ihre Ausſagen. Allerdings ſtanden die 
Ausſagen der Belaſtungszeugen in direktem Widerſpruch der 
vorangegangenen Ausſagen. Aus den Ausführungen eines Teils 
det Belaſtungszeugen war zu entnehmen, daß Schikora ein Opfer 
der unbeſonnenen Handlungsweiſe des Chauffeurs J. anzuſehen 
iii, welcher ſofort zum Schlagen ausholte. Ein vollſtändig klares 
Bild konnte man aus den geſamten Zeugenausſagen nicht ge⸗ 
winnen, da Widerſprüche feſtzuſtellen waren, die darauf zurück⸗ 
zuführen ſind, daß manche Zeugen dem Vorgang, welcher ſich 
blitzſchnell abgeſpielt hatte, nicht unmittelbar gefolgt jind. Der 
Staatsanwalt beantragte für Chauffeur J. wegen fahrläſſiger 
Tötung eine Gefängnisitrafe von 8 Jahren. Nach guter Vertei- 
digung verurteilte das Gericht den Angeklagten wegen Körper⸗ 
verletzung mit Todeserfolg zu 6 Monaten Gefängnis. 


Rieſenbrand auf Georggrube. Geſtern abend brach auf 
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Unordnung im schlichtungsausſchuß Kattowitz 


In letzter Zeit mußte feſtgeſtellt werden, daß der Kat⸗ 
towitzer Schlichtungsausſchuß Air große Streitfälle, wie ſie 
in einem ſolchen Induſtriegebiet wie Oberſchleſien oft vor⸗ 
kommen, nicht gewachſen iſt. Ueber unbedeutende Dinge 
werden ſtundenlange Debatten und Erklärungen geführt. 
Wer an einer derartigen Einſtellung des Schlichtungsaus⸗ 
ſchuſſes ſchuld iſt, braucht wohl nicht betont zu werden. In 
jedem Falle iſt der Vorſitzende eines Schlichtungsausſchuſſes 
dafür verantwortlich zu machen. Daß die Stellungnal e 
eines Vorſitzenden eine gewiſſenhafte, einwandfreie ſein 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Leider müſſen wir diesmal feſt⸗ 
ſtellen, daß mitten in einer Unmenge von Streitfällen (Aus⸗ 
gleich des ſüdlichen Reviers zum Zentralrevier, Lohnfrage 
im Bergbau, 9. und 10. Stunde in Eiſen⸗ und Metallhütten, 
Lohnfrage der weiter verarbeitenden Induſtrie uſw.) der 
Herr Vorſitzende ſeinen Urlaub antritt, ohne jegliche Ver⸗ 
einbarung mit ſeinem Stellvertreter. Für die Schlichtungs⸗ 


ausſchußſitzung am Montag, den 16. d. Mts., wo der Streit⸗ 
fall des Ausgleichs der Reviere behandelt wurde, mußte der 
2. Vorſitzende, Herr Ing. Kmita, der ordnungsgemäß ſeinen 
Urlaub antrat, als Vorſitzender feſtgehalten werden, da ſonſt 
auch dieſe Frage auf Wochen hinaus hätte verſchoben wer⸗ 
den müſſen. Die Arbeiter können ſich unter keinen Umſtän⸗ 
den dies gefallen laſſen, daß ihre Angelegenheiten auf ſechs 
Wochen verſchoben werden, weil es jo ein Herr Vorſttzender 
vorzieht, in Urlaub zu gehen. Es dürfte am Platze ſein, daß 
die Beiſitzer des Schlichtungsausſchuſſes einen diesbezüglichen 
Antrag an die Wojewodſchaft richten mit der Bitte, ſie zu⸗ 
ſammenzurufen, um die Wahl eines anderen Vorſitzenden zu 
tätigen. Dabei muß vor allen Dingen darauf geachtet wer⸗ 
den, daß eine objektive, gewiſſenhafte Perſon für dieſen 
Poſten gefunden wird. Herr Maciejewski kann, wenn er 
zurückkommt, dann ſeine Urlaubsferien weiter fortführen. 


Der Stich ins Weſpenneſt 


Mit unſerem Artikel „Korruption in der ſchleſiſchen Sanacja 
Moralna, haben wir wirklich in ein Weſpeneſt geſtochen. 

Sonderbarerweiſe zieht die „Polska Zachodnia“ gegen uns 
los, wegen dem letzten Abſatz des oben zitierten Artikels, in wel⸗ 
chem die Rede über die Inſeratenſubvention der Schwerinduſtrie 
iſt. Ueber die Ausführungen der „Polska Juſtrzejsza“, die darin 
gipfelten, daß in der ſchleſiſchen Sanacja Moralna große Diebe⸗ 
reien, die durch große Diebe begangen wurden, ſchweigt ſich das 
Sanacjablatt aus. Das iſt alſo wahr und die „Polska 
Jutrzejsza“, falls fie ſich der Mitvertuſchung dieſer Diebereien 
nicht ſchuldig machen will, wird gut tun, die Namen der Diebe 
zu nennen. . 

Alſo die Inſeratenſubventionen jind es... Als wir die 
ſchrecklichen Wutausbrüche des Herrn Numun und Oſtrowidz in 
der „Polska Zachodnia“ geleſen haben, wollten wir es nicht glau⸗ 
ben. Wir rieben uns die Augen und putzten noch einmal die 
Brille und nahmen dann wiederholt die „Polska Zachodnia“ von 
Sonntag zur Hand. Fauſtdick ſtehen die Inſerate da, daß man 
ſie greifen kann. Die Bismarckhütte, die noch unlängſt als die 
Brutſtätte des Deutſchtum verſchrien wurde, prangt ſchon unter 
den Inſeraten. Baildonhütte, Robur, Skarboferme, Friedens⸗ 
hütte und wie ſie alle heißen mögen, alle zieren ſie das Sanacja⸗ 
organ. Aber noch weiter, wir trauten kaum noch unſeren Augen 
— Herr Wachsmann fehlt auch nicht mit ſeinen Rybniker Stein⸗ 
kohlengewerkſchaften. Wir erinnern uns da an den Streik auf 
der Römer:, Anna: und Emmagrube, der aus nationalen Grün⸗ 
den eingeleitet wurde, um alle dieſe Direktoren mit Dr. Wachs⸗ 
mann an der Spitze nach dem Germanenlande abzuſchieben. Nun 
ſtehen fie jetzt friedlich in den Spalten der „Polska Zachodnia“ 
und gehören zu den beſten Geſchäftsfreunden des Blattes, weil ſie 
zahlungstüchtig und zahlungsfähig find. „Geſchäftsfreund“ iſt 
heutzutage mehr als ein Freund, weil die Zeiten der idealen 
Freundſchaft vorüber find, weil fie nichts einbringen. 

Man ſoll aber eine Zeitung nicht von rückwärts leſen, ſon⸗ 
dern auch von vorne. Wir kippen daher die Nr. 187 vom 8. Juli 
um und ſtaunen .... Da iſt die Rybniker Steinkohlengewerkſchaft 
wieder mit dem verhaßten Wachsmann erwähnt. Teufel noch 
mal, ſind wir denn farbenblind oder ſonſt war? Wir trauen 


uns nicht mehr und rufen andere hinzu und laſſen es leſen. 


Sie leſen aber dasſelbe heraus, was wir. Wir blättern weiter 
und überall dasſelbe. Selbſt „Ferrum“ fehlt nicht. Das ſind 
aber keine Inſerate mehr, ſondern leibhaftige Redaklionsartikel 
mit großen Ueberſchriften. Ein ſonderbares Gefühl überſchleicht 
uns bei dieſem Anblick, und wir geſtehen, daß es ein Gefühl des 
Ekels war. 1925 und 1926 haben wir genau dasſelbe in der 
„Polonia“ geleſen und die Folgen davon war das — Marſchall⸗ 
gericht! Muß ſich denn alles in unſerer lieben Heimat wieder⸗ 
holen und zwar in einer ſolchen kurzen Zeitſpanne? Können 
wir Sozialiſten gegen ſolche Korruptionen nichts machen und 


müſſen zuſehen, wenn die Preſſe in der Taſche der Schwerinduſtrie 
ſteckt und aus ihrer Hand frißt, um dann bei jeder Lohnforderung 
der Arbeiter ſtets die Partei der Kapitaliſten gegen die Arbeiter 
zu ergreifen? Als ein Arbeiterblatt haben wir von dieſer Tat⸗ 
ſache Notiz genommen, nicht etwa um ſolche moraliſche Leuchten 
wie Rumun oder gar Oſtrowidz zu beleidigen, ſondern um die 
Käuflichkeit der kapitaliſtiſchen Preſſe zu brandmarken. Wer 
uns etwa wegen einer Bosheit oder einem Haß gegen die Sanacja 
verurteilen will, der möge ſich die Sonntagsnummer der „Polska 
Zachodnia“ vom 8. Juli zur Hand nehmen. 

Für alle dieſe „Verbrechen“ ſollen wir jetzt büßen und Herr 
Rumun ſchwört, daß die Redaktion mit den Inſeraten abſolut 
nichts zu tun hat. Wir glauben das, wir glauben ſogar, daß 
die Redaktion mit den Redaktionsartikeln, in welchen die Schwer⸗ 
induſtrie gelobt wird, auch nichts zu tun hat. Wir ſind nämlich 


leichtgläubig und glauben ſofort an alles was man uns jagt und 


auch daran, daß die Linke nicht weiß, was die Rechte tut. Mit 
demſelben Recht müßte aber auch ein Hehler von jeder Strafe 
freigeſprochen werden, weil er in dieſem Falle die „Linke“ dar⸗ 
ſtellt. Wie ſieht es da aber mit der Moral der „Linken“ und der 
„Rechten“ aus. Wir meinen, daß fie genau jo unmoraliſch und 
verwerflich iſt wie die „freie Hand“ von der Herr Rumun in 
feinem Abwehrartikel faſelt. Es gibt nur eine Moral und dieſe 
beſteht darin, einen Gegner nur als Gegner zu betrachten, nicht 
aber von ihm Inſerate für 1600 Zloty pro Seite zu nehmen und 
ihn dann noch obendrein zu überfallen. Eine ſolche Doppelmoral 
iſt auch doppelt unmoraliſch und wir gönnen ſie der Sanacja 
Moralna 

Sie ſoll uns aber weit ihrer moraliſchen Sanierung des 
Staates und des politiſchen Lebens einſchließlich der Sozialiſten, 
von welchen ſie ihr unabhängiges Polen empfing, vom Halſe bleiben. 
Wir ſind zwar deutſche Sozialiſten und obwohl wir von dem 
Kriege nicht alle Forderungen der P. P. S. gutheißen konnten, 
ſo haben wir ſie ſo gut es ging, geſchützt und verteidigt und be⸗ 
trachten ſie in unſerer neuen politiſchen Lage als Bruderpartei. 
mit der wir politiſche Aktionen gemeinſam durchführen wollen. 
Das gab ſelbſt der „Ill. Kurjer Codzienny“ in einem Leitartikel, 
den 25 „Polska Zachodnia“ gegen die Sozialiſten zitiert und der 
zwar die Unabhängigkeit Polens aus der Hand der Sozialiſten 


läßt, weil ſie jetzt „Staatsfeindlich“ geworden ſind. Wer alſo 
auch dieſe Soizaliſten „moraliſch ſanieren“ will, der muß ſchon 
eine ganz andere Moral zur Schau tragen, nicht aber das Geld 
einſtecken und dann noch erklären, daß er unabhängig iſt. Solche 
Moralanſchauung mag da irgendwo hinter dem rechten Ufer des 
Wieprz gelten, nicht aber bei uns in Schleſien. — Kommen ſie 
jetzt her mit dem Duellſäbel, Herr Rumun, und bringen fie evtl. 
ihren Kollegen Oſtrowidz mit 


und Adreſſe der Firma, Beruf und Anzahl der benötigten Ar⸗ 
beitskräfte, deren Qualifikation, Arbeits⸗ und Zahlungsbedingun⸗ 
gen, das Datum der freiwerdenden Stellen und gleichzeitig die 
Zeit für das in Frage kommende Arbeitsverhältnis angegeben 
werden muß. Ein beſonderes Augenmerk wird das Arbeitsloſen⸗ 
amt darauf richten, daß auch den angenommenen Arbeitskräften 
eine entſprechende Bezahlung geleiſtet wird. die den gegenwärti⸗ 
gen Lebensbedingungen einigermaßen entſpricht. Das Arbeits⸗ 
loſenamt wird in Zukunft nur denjenigen Firmen Arbeitskräfte 
ſtellen, die bei der Anmeldung der freien Stellen gleichzeitig die 
Arbeits-, Zeit: und Zahlungsbedingungen bekannt geben werden. 
Solche Firmen, die ſich an die Vorſchriften nicht halten, werden 
zur Verantwortung gezogen und ihnen ſo lange keine Arbeits⸗ 
kräfte zugewieſen werden, bis ſie den Beſtimmungen der Ver⸗ 
ordnung vom 27. April 1927 nachkommen. 

Zweckloſe Anträge. Bei der P. K. U. (Bezirtskommando) 
in Königshütte laufen fortgeſetzt neue Geſuche um Zurückſtellung 
vom Heeresdienſt ein. Solche Geſuche ſind zwecklos, weil ſie den 
Vorſchriften nicht entſprechen und viele Rückfragen notwendig 
werden. Wer Geſuche um Zurückſtellung vom Heeresdienſt ein⸗ 
reichen will, möge ſich an das zuſtändige Militärbüro im Rat⸗ 
hauſe Zimmer 34, wenden. 

Submiſſionsblüten. Auf Grund der Ausſchreibung für die 
auszuführenden Malerarbeiten in der neuen Haushaltungsſchule 
an der Volksſchule 12 wurden 9 Offerten eingereicht. Während 
die niedrigſte Offerte auf 2840,88 Zloty lautet, betrug die höchſte 
3966,37 Zloty. 

Er war es nicht. In unſerer Ausgabe vom Sonnabend 
wurde unter Königshütte eine Notiz gebracht, wonach ein Richard 


über, wo ein Referat über die alte und neue Weltanſchauun 
ehalten wurde. Es wurde in polniſcher und deutſcher 
Sprache vorgetragen. Die Mitglieder hörten mit großem 
Erſtaunen dieſes Referat und zollten dem 

Beifall. In der SER wurde lebhafte A 


vom 8. a proteſtieren gegen die Angriffe der Behörden, 
ſowie- Lehr 


genommen Hat, in dieſem Polen die Sozialiſten nicht regiere 


der alten Anlage der Georggrube ein Rieſenfeuer aus. Ein 
Flöz ſteht in Flammen, die geſamte Rettungsmannſchaft iſt 
zur Eindämmung eingefahren. Große Gas- und Rau: 
ſchwaden ſtrömen zum Luftſchacht Norma aus. Ein Teil der 
Bevölkerung von Eichenau mußte die Nacht auf den Feldern 
verbringen, um ſich vor den Gaſen zu ſchützen. 


Zajonc den Joſef Pogrzeba ſtark verprügelte. Ebenſo ſoll gegen 
den Anterzeichneten Anzeige erſtattet worden ſein. Dieſe Mit⸗ 
teilung entſpricht nicht den Tatſachen, denn nicht Zajonc, ſondern 
Progrzeba hat den Zajonc angegriffen. Mit einem Schlüſſel ihn 
im Geſicht bearbeitet, ſo daß Zajonc einige Tage zu Bett lag 
und den Pogrzeba wegen Körperverletzung verklagt hat. 


Königshütte und Umgebung 


Das Arbeitsloſenamt an die Arbeitgeber. Das Arbeits⸗ 
loſenamt Königshütte hat in letzter Zeit ſehr oft die Feſtſtellung 
machen müſſen, daß ſich eine große Anzahl von Arbeitgebern an 
die vorgeſchriebene Anmeldung freier Stellen nicht halten. 
Manche Firmen nehmen ohne Vermittlung des Arbeitsloſenamtes 
Arbeitskräfte an und kommen erſt nachträglich um die Genehmi⸗ 
gung ein. Da dieſes unzuläſſig iſt, warnt das Arbeitsloſenamt 
vor derartigen Einſtellungen. Die Benötigung von Arbeits⸗ 
träften hat nach den Vorſchriften zu erfolgen, wobei der Name 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Ruda. (Aus der ee Am 
Sonntag fand eine Sitzung des Vereins für Freidenker und 
Feuerbeſtattung der Ortsgruppe Ruda ſtatt. An der Ta⸗ 
gesordnung ſtanden folgende Punkte: 1. Verleſen des Pro⸗ 
tokolls von der letzten Sitzung, 2. Referat über die alte und 
neue Weltanſchauung, 3. Diskuſſion, 4. Verſchiedenes, 5. Auf⸗ 
nahme von Mitgliedern. Nachdem das Protokoll verleſen 

und einſtimmig angenommen war, ging man zu Punkt 2 | 
u 


„Hier gebe ich Ihnen das Rezept für eine Medizin. Wenn 
fie Ihnen nicht helfen ſollte, verſchreibe ich Ihnen eine andere.“ N 
„Könnten Sie mir dann nicht gleich die andere verſchreiben?⸗ 
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; Begegnung mit einem Propheten 


Ich hatte ihn ſchon oft auf der Promenade am See ge⸗ 
1 ſehen, aber natürlich nie geahnt, daß dieſer Mann ein Prophet 
Er war. Man ſtellt ſich die Propheten aus der Zeit, da man 
5 bibliſche Geſchichte lernte, ſo ganz anders vor und weiß nicht, daß 
auch dieſer Beruf dem Wandel der Zeit genau ſo unterliegt wie 
| alle anderen menſchlichen Dinge. 

Es ſei hier gleich geſagt, die Propheten unſerer Zeit, die 
ſich ihres Berufes bewußt ſind, gehen nicht mehr im härenen 
Gewande und nähren ſich nicht mehr von wildem Honig. Im 
Gegenteil ... aber ich will nicht vorgreifen. 

Mein Prophet von der Seepromenade war ein dicker, kleiner, 
freundlicher Herr, den man auf den erſten Blick für einen wohl⸗ 
habenden Flaſchenbierhändler oder beſtenfalls für einen zufrie⸗ 
denen Philologen oder allerbeſtenfalls für einen arrivierten 
5 Dichter der älteren Generation hätte halten können. Alles in 
3 allem ein Otto⸗Erich⸗Hartleben⸗Typus, voll von ſtrahlender 
BVonhommie, mit einem gutſitzenden, nicht mehr ganz neuen 
Cutaway und einem hellgrauen Hut, der ganz und gar nicht zu 
den khakigelben, ausgetretenen Stiefeln paßte. 

Etwas Kleinbürgerliches hatte dieſer Mann, wenn man ihn 
länger anſah lich konnte von meiner Zank genau beobachten), im 
ſtrahlenden Geſicht war 

der Ausdruck einer direkten handfaſſenden Menſchlichkeit, 
wie man ihn bei Leuten findet, die niemals ihren Gefühlen zu. 
5 gunſten eines weitergeſteckten Zieles Zwang anzutun brauchten. 
. Wie man ſich in dieſem Leben irren kann! Dieſer Irrtum 
| mar aber doch der tollite, den mir meine oft belobte Menſchen⸗ 
N kenntnis gejpielt hat. Einen ausgewachſenen Propheten für einen 
K penſionierten Lokomotivführer zu halten, geht doch zu weit, 
wenn man gezwungen iſt, mit der Kraft feiner Beobachtungs- 
gabe Geld zu verdienen. 

Der ganze Irrtum wäre wahrſcheinlich nie ans Tageslicht 
gekommen, wenn in dem Orte, in dem die Affäre ſpielt, nicht 
ein Antiquitätengeſchäft geweſen wäre mit einer Antiquitäten⸗ 
händlerin, die im Laufe meines Aufenthaltes in dem Ort am 
See meine Bekannte wurde. 
ke Das Geſchäft enthielt Bauernſtühle und Bauernſchränke, 
kleine Glasmalereien und Vaſen aus den verſchiedenſten Kunſt⸗ 


perioden. Das Glanzſtück des Ladens war ein echter Holländer, 
den die Beſitzerin als Pfand von einem Schuldner bekommen 
hatte. Als das Pfand verfallen war, ließ fie es abſchätzen und 
e dabei ſtellte ſich heraus, daß es das Bild eines berühmten 


mittelalterlichen Malers war. 
Der Laden meiner Freundin B. war der Zuſammenkunfts⸗ 
ori vieler kunſtintereſſierter Menſchen der ganzen Stadt, man 
ging ein und aus, fragte nach dieſem und jenem und erhielt von 
der Inhaberin, die alle an ſich vorüberziehen ſah, a 
die gewünſchte Auskunft. 
Man ſtellte Laſten bei ihr ab, man ließ Briefe bei ihr liegen, 
man bat ſie, Telegramme aufzugeben, am Ende, als man ihre 
ſtete Hilfsbereitſchaft ſah, fing man an, ihr menſchliche und 
intime Dinge anzuvertrauen. Frau B. eignete ſich zu einer 
Allerweltstante prachtvoll, weil ſie niemals über einen anderen 
N Menſchen ſchimpfte, jedem ſein Recht ließ und die Atmoſphäre von 
Nunſt und Geiſtigkeit, in der ſie ſich aufhielt, geſchickt benutzte, 
um Gegenſätze und Streitigkeiten auszugleichen. 
In dieſen Laden ſah ich den vicken, fröhlichen Herrn hinein⸗ 
gehen. Das wax eigentlich das auffallendſte an feiner ganzen 
Erſcheinung, man hätte von ihm viel eher erwartet, daß er in 
einem kleinen Bierlokal verſchwunden wäre, man konnte ihn 
ſich ausgezeichnet mit erhobenem Bierglaſe, vorgedrücktem Bauche 
und zurückgeſtrichenem Schnurrbarte vorſtellen. 

Daran mußte ich denken, als er in den Laden meiner 
Freundin B. trat. Später habe ich dann mal gejehen, ob er 
überhaupt einen Schnurrbart trug — — er trug nämlich keinen, 

ich hatte ihm allerlei angedichtet, was wieder von ihm abfiel, 
als ich ihn wirklich kennen lernte. \ 
Was mochte dieſer kurzbeinige Mann in einem Antiqui⸗ 
ö zätengeſchäft wollen? Ob er ſich ſür alte Vaſen intereſſierte? 
25 (Es fiel mir ein, daß ich ihn auf den erſten Blick für einen 
Flaſchenbierhändler gehalten Hatte.) Ob er etwas von Rokoto⸗ 
ſtühlen verstand? Unmöglich. Oder ſollte es ein biederer 
Schreinermeiſter ſein, der aus beruflichen Gründen einmal 
bliontrollieren wollte, 
| was die Kollegen in früheren Jahrhunderten gemacht hatten? 
Man hat Tage, wo einem die Menſchen mit allem, was 
ihnen anhängt, widerlich ſind, und man hat Tage, wo man ſich 
für das gleichgültigſte Geſicht brennend iniereſſiert. Das gleich: 


Anigen ſchien, begann mich plötzlich brennend zu intereſſieren. 
OS h fühlte dunkel, daß etwas Hinter ihm ſteckte, was man nicht 
pPscfort begriff. „ mie tis 
ITtch war mir klar, daß das, was mich trieb, ein Romancier⸗ 
intereſſe war? Der Mann ſelbſt war mir immer noch gleich 
gültig, aber ich meinte zu fühlen, daß hinter der Bonhommie 
ein Schicſal ſtellte, das vielleicht einer Entdeckung wert wäre. 
Ich konnte nicht in den Laden hineingehen, ſolange der 


myſteriöſe Herr darinnen war. Ich wäre unfehlbar mit ihm 


zuſammengeſtoßen, der Raum war eng, ich wollte deine körper⸗ 
lichen und geiſtigen Berührungen, ehe ich nicht wußte, wer er 
war. 
Daß ich dies erfahren würde, war mir jetzt ſicher, denn wer 
bei Frau B. eintrat, trug ſich und eine Perſonalien gewiſſer⸗ 
maßer. unſichtbar in ein Buch ein, das uns durch den Mund 
der Frau B. zur Einſicht zur Verfügung tand. Nirgendwo gab 
es einen geeigneteren Ort für perſönliche Neugierde. Der Laden 
| her Frau B. tat die gleichen Dienſte wie der Inſeratenteil einer 
1 Zeitung. 735 
Meine Neugier wurde auf eine ſehr harte Pro 
Mein Mann blieb ungefähr dreiviertel ane 
ſchäft der Frau B. und kam dann mit dem gleichen fröhlichen 
Geſicht heraus, mit dem er hineingegangen war. g 
Ich drückte mich beiſeite und ſtürzte in das halbdunkle 
Lädchen. f ! 1 
Die Tür ſprang mit einem Knall ins Schloß, 
ich hätte Frau B., die vor ihrem Holländer ſaß und ſtickte, fait 
wingerannt, 2% 
Wer diefer Herr ſei? Sie kennen dieſen Herrn nicht? 
Das iſt einer der berühmteſten Leute Deutſchlands, jajt Europas, 
faſt der ganzen Welt. e 4 
Ich gaffte verblüfft. Berühmt. Weltberühmt? Ein 
Flaſchenbierhändler? Ein Mann mit hellem Hut und gelben 
Schuhen? Wie? - 
* „Dieſer Mann“, ſagte Frau B. belehrend und mit zu Boden 
gerichteten Augen, jo, als wolle ſie auch in Abweſenheit des 


gültige Geſicht des Mannes, der io viele Berufe in ſich zu ver⸗ 
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„Wie werde ich zufrieden?“ — Der Held des Seebades. — Ein bibliſches Geſpräch. 


Meiſters Ehrfurcht vor ihm bewahren, „... 
Mann iſt ein Prophet!“ 

„Ein Prorhet? Wa? wawawawa? ein Prophet? 
heißt das? Wo gibt es das? 

Er lehrt das glückſelige Leben ...! Er hat einen ganzen 
Bücherſchrank voller Bücher geſchrieben ...“ 
„Einen Bücherſchrank voller Bücher und ein Prophet. . . 2 
dachte ..“ 
„Er heißt Mahatma Müller . jedes Kind kennt ihn ...!“ 
„Mahatma Müller ...? Mahatma Müller ... Das gibt 
2 *—ꝛ 


dieſer kleine dicke 


Was 


Ich 


„Warum nicht? Er wird von allen Leuten verehrt. Junge 
Domen ſchreiben ihm glühende Liebesbriefe, alte Damen ver— 
erben ihm ihr Geld.“ 

Ich brach in ein hyſteriſches Gelächter aus, das mir Frau 
B., die ſonſt niemals etwas übel nahm, ſehr unangenehm ver⸗ 
merkte. Sie drängte mich, als ſie ſah, daß mein Zynismus nicht 
zu beſchwichtigen war, mit höflichen Worten aus dem Laden. 
Sie ſah mich ſo merkwürdig von der Seite an, daß ich glaube, 
ſie hielt mich einen Augenblick für nicht ganz normal. 

Ich faßte einen tollkühnen Entſchluß, ich ſah Mahatma 
Muller noch von weitem, er ging in dem gemütlichen Tempo, daß 
miz im Anfang mit ſeinem Weißbierblut zuſammenzuhängen 
ſchlen, die Promenade am See entlang. Er ſtand vor einem 
Obſiſtand, kaufte ſich Pfirſiche, 

ſchlug ſeine großen Zähne in die Früchte 
und puckte die Steine laut ſchmaßend aus. 

Ich mußte meiner Unruhe ein Ende bereiten, ich erreichte 
ihn mit wenigen ſchnellen Schritten, ging von hinten an ihn 
heran, lüftete den Hut und ſagte: „Habe ich die Ehre mit 
Mobatma Müller?“ 

Ueber das Geſicht des harmlos ſcheirenden Mannes legte 
ſich die Maske eines Hohepriziter: die freundlichen Bewegungen 
wen einer ſteiſen Haltung und de Augen, die jo ſelöſtzukcteden⸗ 
lußig in die Weit geſchaut harten, bekamen einen ſte benden 
mißtrauiſchen Glanz. 

„Sie zagen es! Was wünſchen Sie von mir . ..“ 

Die Szene glich wirklich eine: Szene der Bibel, es fehlte 
nur noch, daß ich 'ogte: „Was muß ich tun, daß ich ſelig werde?“ 
Ich ſagte aber: „Ich würde gerne einmal einige Worte mit Ihnen 
ſprechen. Würden Sie mir das erlauben?“ 

Eine kleine Erleichterung ſchien die Züge des großen Müller 
aufzuhellen. Er mochte denken: Aha .., nur einer, der mich 
verehren will wie die anderen ...“ 

Wir ſetzten uns auf eine Bank, und ich begann den Meiſter 
nach feiner Perſon und nach ſeiner Lehre zu fragen. Erſt ſtockend 
und mißtrauiſch, dann nachgiebiger und freundlicher, ſpäter 
flüſſig und zuvorkommend erhielt ich Auskunft. 

Der Mann war eines Tages, als er ſich von irgendeinem Be⸗ 
ruf, den ich nicht in Erfahrung bringen konnte, zur Ruhe ſetzen 
wollte, auf die Idee gekommen, Bücher über ſeinen zufriedenen 
Zuſtand zu ſchreiben. Seine Bücher hatten alle einen Haupttitel 
und eine Anweiſung zum praktiſchen Gebrauch. Sein erſtes 
Werk hieß: Die Zufriedenheit. Und der Antertitel: Wie werde 
ich zufrieden?; Das zweite hieß: Die Seele, und der Untertitel: 

5 Wie bewahre ich mir das höchſte Gut?“ 3 
Und fo fort. Er hatte davon Stücker zwanzig geſchrieben. Der 
Erfolg war jo groß, daß er gar nicht jo ſchnell ſchreiben konnte, 
wie Leſer und Verleger von ihm etwas verlangten. Er bekam 
täglich eine ungeheure Poſt von Menſchen aller Art, meiſtens 
aber jungen Mädchen, die nähere Anweiſung haben wollten, wie 
man ſich das höchſte Gut bewahrt. 

Mahatma Müller beſchäftigte ein ganzes Büro, das nach 
einem von ihm vorgeſchriebenen Schema dieſe Poſt erledigte. Das 
Büro lief von ſelbſt, er brauchte ſich nur ſelten darum zu küm⸗ 
mern, denn für jede nur irgend erdenkliche Frage, die ein ſee⸗ 
liſch Gequälter ſtellen konnte, war ſchon eine Antwort vorgedruckt. 

Mahatma Müller war der Vorſteher eines richtigen Seelen⸗ 
heilbüros. Er gab das zu. Er hatte einen genialen Zynismus, 
den er ſeine Wahrhaftigkeit nannte, er behauptete, daß dieſe 
Zeit Menſchen ſeiner Art dringend brauche, er mache daraus 
kein Hehl, er ſage allen ſeinen Verehrern, daß er ihre Wünſche 
nach einem Schema erledige, aber je mehr er ſie über die Voraus⸗ 
ſetzungen des Seelenheils aufkläre, das ſie bei ihm erwerben 
könnten, deſto verrückter wären ſie nach ihm. Beſonders die 
jungen Mädchen. 

Heute ſtehe er ſo da, daß er allein von den Stiftungen leben 
könne, die ihm alte Amerikanerinnen hinterlaſſen hätten. 

In dieſem Tone ſprach Mahatma Müller mit mir, er 


ſchönigte nichts und fügte nichts hinzu, ich hatte den Eindruck 
einer vollkommen in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeit. 

Und als er glaubte fertig zu ſein, lüftete er ſeinen hellen 
Hut, ſagte: „Gott grüße Sie!“ und ging unbeſchwert davon. 

Ich ſah ihm voll ſprachloſen Erſtaunens nach. 


— 


Die Verkehrs kataſtrophe 


Die Unglücksſtätte — rechts die umgeſtürzte Lokomotive, davor die Trümmer des zerſtörten Autobus. 
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Haben Sie gebratene Hal fiſchaugen? 


Im chineſiſchen Reſtaurant. — In Verlegenheit. 
Die ungeduldige Berlinerin. 


„Haben Sie gebratene Haifiſchaugen?“ frage ich den Kellner. 
„Nicht? Hm. Aber wenigſtens gebackene Seeſterne? Und wie 
ſind heute die Drachenſchwänze? Friſch geliefert aus Nanking 
oder Peking? Wie ſteht es denn mit Ihrem Vorrat an Froſch⸗ 
ſchenkeln? Sit der Tintenfiſch paſſabel?“ 

Der Kellner in einem der vielen chineſiſchen Reſtaurants in 
Verlin blickt mich mitleidig an. Er ſieht eigentlich nicht chine⸗ 
ſich aus. Er hat einen kleinen blonden Schurrbart und jenen 
Geſichtsſchnitt, der mit ziemlicher Sicherheit auf die Herkunft 
aus Berlin NO. ſchließen läßt. Und ſiehe da — kaum hat er 
den Mund aufgetan, ſo habe ich bereits feſtgeſtellt, daß ich mit 
meinen Mutmaßungen durchaus recht habe. 

Nichtsdeſtoweniger ſind wir aber in einem unzweifelhaft 
echt chineſiſchen Reſtaurant. Deren gibt es in Berlin eine ganze 
Anzahl, wie ja hier überhaupt ſämtliche Erdteile mit ihren 
Speiſelokalen vertreten ſind. Nein, das iſt etwas übertrieben: 

auf afrikaniſch kann man hier nicht eſſen. 

Wer des Kaffers Gaumen will verſtehen, muß in Kaffers Lande 
ehen. 

er Aber ſonſt ift wirklich alles da. Nicht nur Erdteile, ſondern 
auch Nationen. Wer bis zu der Erkenntnis vorgedrungen iſt, 
daß man fremde Länder nicht nur mit den Augen, nein, auch 
mit dem Magen kennen lernen kann, der hat hier die ſchönſte 
Gelegenheit, die intereſſanteſten magenphiloſophiſchen und gaſtro⸗ 
phantaſtiſchen Reiſen zu unternehmen. 5 . 

Von dieſer Art iſt der Dr. X. Y., mit dem ich dieſen Trip 
to China unternommen habe. Er kennt ſämtliche Erdteile aus 
eigener Anſchauung. Aber dann kam jenes Ereignis, das ihm 
wie ſo vielen anderen die finanziellen Flügel beſchnitten hat: 
die Inflation. Nun kann er ſich nicht mehr weit über die Kog⸗ 
tinente ſchwingen mit Hilfe jener ſo ziemlich alles bewegenden 
Zaubermächte, die in einem voluminöſen Bankkonte enthalten 
find, ſondern nur noch ein wenig umherflattern. Er muß ſich 
mit Erinnerungen begnügen, und ſein Magen hilft ihm dabei. 

„Tintenfiſch!“ jagt er mit melancholiſchem Blick. „Sie ſind 
magengeograf hiſch völlig unzureichend orientiert. Tintenfiſche 
bekommen Sie ausſchließlich im ſpaniſchen Reſtaurant. Das iſt 
nämlich eine ſpaniſche Nationalſpeiſe. Sie werden dort 

in ihrer eigenen Tinte gekocht!“ 

Sinnend blickt der Doktor vor ſich hin. Er denkt wahr⸗ 

ſcheinlich an jene in ihrer eigenen Tinte gekochten Tintenfiſche, 
die er vor geraumer Zeit im Golf von Biskaya oder eine der 
anliegenden Gegenden verzehrt hat. Mir aber grauſt vor der 
Tinte, um ſo mehr als ich vor dieſem Material auch ſonſt eine 
beträchtliche Abneigung habe und die Schreibmaſchine oder im 
Notfall den Bleiſtift vorziehe . 
„ Auch Ihre übrigen Späße hinſichtlich der Haifiſchaugen 
und Drachenſchwänze ſind vollſtändig deplaciert. Sie ſcheinen 
nicht zu wiſſen, daß die Chineſen eine Jahrtauſende alte Kultur 
haben, auch auf dem Gebiete des Eſſens.“ 

„Kann ich die hier ſtudieren?“ frage ich ſchüchtern. 

„Das können Sie.“ Der Dr. X. P. nimmt ſich die Speiſe⸗ 
karte vor und lieſt ſie ſorgſam, wohlgemerkt auf der Seite, wo 
die Speiſen in chineſiſchen Schriftzeichen verzeichnet ſind. 

Rings um uns herum ſitzen in der Tat lauter Chineſen, 
Japaner und ſonſtige Oſtaſiaten. um ſie herum iſt etwas vom 


Mätjel des Orients, außerdem aber von dem Geruch gebackenen 


fremdartiger Fiſche oder ſonſtiger Merkwürdigkeiten. 

Hinter uns ſitzt ein Japaner, ſtill, angetan mit einer großen 
Brille. Aber ſeine Berliner Freundin neben ihm iſt weniger 
ſtill. 

„Habe ick nötig. hier zu warten?!“ 
fragt fie empört und überreicht ihm ein ganzes Buckett echt 
berliniſch gefärbter Vorwürfe, die er mit der bekannten und in 
Romanen ſo ſehr geſchätzten Gelaſſenheit des Aſiaten über ſich 
ergehen läßt. Mit geradezu wiſſenſchaftlicher Genauigkeit hört 
er ihre ſämtlichen Argumente an, nicht ohne dabei eine inter⸗ 
eſſante Speiſe zu verzehren. 

„Eſſen Sie,“ ſagt der Doktor, „Ziaziau mien! Oder eine 
Portion Hugi⸗Si. Verſchmähen Sie keinesfalls Chololi. Sie 
lönnen auch einmal Futſcholl probieren. Das nächſte Mal 
müſſen wir übrigens zu Tſai Tien Wen gehen, nebenan um die 
Ecke, der hat getrocknete Fiſche, die gibt es hier nicht 

Der Doktor blickt melancholiſch vor ſich hin. Er vermißt 
durchaus die getrockneten Fiſche, welche direkt aus China nach 
Berlin transportiert werden. Deren Lebensweg. Reiſe und 
ſonſtige Schickſale ſtelle ich mir inzwiſchen vor. Mir grauſt. 

Ein verzweifelter Gedanke fährt mir durch den Kopf. Ich 
will mir bei dem Kellner zwei weichgekochte Eier beſtellen, vier 
Minuten in der Schale, ein internationales Gericht und ſicher 
ſowohl geſchmacklich als auch hygieniſch einwandfrei. Aber ich 
finde nicht den Mut dazu. Ich ſtudiere die Speiſekarte, um mich 
auf irgendeine halbwegs anſtändige Art und Weiſe aus der 
Affäre zu ziehen. Ich entſchließe mich zu einer Portion — 
Bambusſprößlinge. 
bekommen; in der einen iſt Reis, in der anderen ein überaus 
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bei Walfenried 


Der Doktor hat inzwiſchen zwei Schüſſeln N 


farbiges Durcheinander der verſchiedenſten Beſtandteile, Einzel⸗ 
heiten ſind ſchwer erkennbar. Selbſtverſtändlich verſchmäht er es, 
hier Meſſer und Gabel in Aktion treten zu laſſen. 

„Sehen Sie dieſe Morchel an!“ ſagt der Doktor in ſanfter 
Verzückung und hebt ſie mit einer überaus merkwürdigen und 
kunſtvollen Bewegung durch ſeine Stäbchen in die Höhe; 

Sie ſieht vollkommen anders aus als die europäiſchen 

Morcheln. 
Schmeckt auch anders —...“ 

„Das kann ich mir denken. In der Tat, dieſe Morchel ver⸗ 
dient eine beſondere Schilderung. Sie iſt ein vielfältiges, kom⸗ 
pliziertes Gebilde mit feinen durchſcheinenden Wänden und 
macht den Eindruck, irgendwo von einer reiſigen Alge abge⸗ 
ſchnitten zu ſein.“ a 

Der Doktor ißt ſeine Morchel. Die Oſtaſiaten ſprechen leiſe 
und lebhaft, während ſie mit ihren kleinen Stäbchen eſſen. Der 
berliniſche Kellner läuft eilfertig herum. Und hinter mir er⸗ 
tönt die Stimme der jungen Dame, die ſich noch immer nicht 
beruhigt hat: 

„So'ne Frechheit, mich jo lange warten zu laſſen —!” 

Die Bambusſprößlinge ſind vertilgt. Der Doktor blickt 
melancholiſch vor ſich hin. Jetzt ſieht er wahrſcheinlich in Ge⸗ 
danken die Dſchunke auf der Reede von Schanghai: 

Frank Warſchauer. 


Unbeliebte Schwiegereltern 
Sittengeſetze bei Urwaldzwergen, Negern und Kirgiſen. 
Bei den ſeltſamen Zwergvölkern, die in den Urwäldern der 
malaiſchen Inſeln leben, herrſchen recht eigenartige Bräuche. So- 


bald eine Heirat vollzogen iſt, muß der Verkehr zwiſchen 
Schwiegervater und Schwiegertochter ebenſo wie zwiſchen 


Schwiegerſohn vollſtändig aufhören. Das Gebot iſt ſo ſtreng, daß 
man ſich überhaupt nicht mehr nahekommen, geſchweige denn 
einander ſprechen darf, ſelbſt dann nicht, wenn Eltern und 
Kinder in unmittelbarſter Nähe wohnen. Der Forſcher Schebeſta, 
def kürzlich das Leben dieſer Urwaldzwerge eingehend beobachtete, 
berichtet, daß er ſelbſt an einen der Zwerge die Frage ſtellte: 
„Wenn deine Schwiegermutter ins Waſſer fiele, dürfteſt du aks 
Schwiegerſohn ſie wenigſtens retten?“ „Nein,“ erwiderte der 
Zwerg, „ich müßte ſie ertrinken laſſen, denn ich darf ſie ja nicht 
anrühren!“ 

Aehnliche Geſetze beſtehen auch bei den ſüdafrikaniſchen 
Kaffern; doch beziehen ſich die Vorſchriften dieſer Stämme haupt⸗ 
ſächlich auf Sprechbräuche. Keine Frau darf z. B. ein Wort 
ausſprechen, das mit dem Namen eines ihrer Schwäger in Zu⸗ 
ſammenhang ſteht, während die Frauen eines anderen Negerſtam⸗ 
mes, der Julus, niemals im Leben den Namen ihres Großvaters, 
an Schwiegervaters oder Schwagers ausſprechen dürfen. Bei den 
i Jules ſind, wie die Forſchungen von Flora Kraus ergaben, die 
Sittengeſetze ſogar beſonders jtreng; wenn eine Frau einen 
Schwager hat, in deſſen Namen etwa die Silbe „ja“ vorkommt, 
darf ſie das Wort „Junggeſelle“, das „mkenja“ lautet, nie ge⸗ 


ui ben. Die Frauen ſollen aber durch die lange Uebung eine 
8 große Gewandtheit erlangen, verbotene Worte und Silben zu er⸗ 
ſetzen und manchmal viel Poeſie in die erzwungene Sprache 
bringen. Auch bei den Kirgiſen im aſiatiſchen Rußland gilt es 
für ſehr unſchicklich, wenn eine Frau den Namen eines ihrer 
männlichen Verwandten ausſpricht; das iſt aber um ſo ſchwerer 
zu vermeiden, als die Männer der Kirgiſen oft die Namen von 
Gegenſtänden oder Tieren führen. Heißt alſo der Schwager einer 


Meſſer ein anderes Wort wählen. 


Das Denkmal für den Neger 
Am Sonnabend, dem ſiebenten Juli, wurde in Paris dem 
Neger ein Denkmal geſetzt. Welchem Neger? Dem Neger 
ſchlechthin, dem Neger ohne Namen, der berühmt wird, ohne 
Ä daß er etwas davon hat, dem Neger, der überhaupt kein Neger 
iſt. dem literariſchen Neger, von dem keine Literaturgeſchichte 
was weiß. 

Der Neger iſt im Jargon der Pariſer Literaten der arme 
Teufel, der Einfälle hat, ohne das Talent, ſie zu verwerten. Er 
erfindet Szenen für erfolgreiche Bühnenſchriftſteller, er ſchreibt 

Romankapitel für gut bezahlte Autoren, er arbeitet wie ein 
Sklave in den Plantagen der Phantaſie, und er iſt zufrieden, mit 
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Gerade 

del die Schuhe so feuer 

sind, ist zur Pflege das Beste 
gut genug deshalb 


FG. 


———— 
Nervöſe, Neuraſtheniker 


die an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
keit, trüber Stimmung, Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
loſigteit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
X . Hypochondrie, nervöſen Herz: und Magenbeſchwer⸗ 
den leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 
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brauchen und muß es immer durch ein anderes Wort umſchrei⸗ 


Kirgiſin „Meſſer“, ſo muß fie ihr Leben lang für die Bezeichnung 


Steserhopfen., 


jeder Schritt mit harten Leder- 

absätzen ist nutzloser Kraftverbrauch 
für Muskel und Nerven. Er wirkt wie 
ein Stoß gegen den gesamten Organis- 
mus und die ſausende Schritte die in einem 
Tag gemacht werden, wirken im gleichen 

Maße auf Ihre körperliche und geistige 
Widerstandsfähigkeit wie steier Tropfen 
auf einen Stein. 

Tragen Sie BERSON- Gummi- 
absätze! „BERSON“ geben stoßfreien, 
wohliuenden Gang, schonen Körper und 
Nerven und sind für jeden Kuliur- 
menschen eine Nolwendigkeit. 


a 


Die Retter der „Italia*-Beiegung 
Prof. Samoilowitſch (links), der Leiter der ruſſiſchen Hilfserpe- 
dition, und Kapitän Egge, der Kommandant des Eisbrechers 
„Kraſſin“. 
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dieſem Frondienſt das tägliche Brot für ſeine Familie zu erwer⸗ 
ben, während der große Mann, dem er ſeine Gedanken verkauft 
hat, im eigenen Schloß als „Cher Maitre“ die Kritiker empfängt. 
Solche „Neger“ hat es in Frankreich immer gegeben. Von vielen 
berühmten Schriftſtellern iſt es bekannt, daß ſie für ihren Ruhm 
Mitarbeiter gehabt haben, von denen die Welt der Leſer nichts 
weiß. 

Es wäre ein guter Gedanke, einmal eine Geſchichte dieſer 
Unbekannten zu ſchreiben. Vielleicht, wenn die Unterſuchung 
über die Grenze der Literatur und die Grenzen Frankreichs 
hinausdringt, würde die überraſchende Entdeckung gemacht wer⸗ 
den, daß es namenloſe Neger dieſer Art auch in der Politik, in 
der Kunſt, im Geſchäft und ſogar in der Wiſſenſchaft gibt, über⸗ 
all in der Welt, in jedem Bezirk des Lebens. 

Dem letzten echten Pariſer Bezirk in dem modernen Paris. 
der freien Gemeinde Montmartre, gebührt der Ruhm, in dem 
Affentheater der Celebrität einmal das wahre Verdienſt geehrt 
zu haben. Auf der Place du Tertre wurde mit grotesker Feier⸗ 
lichkeit das Monument für den Neger eingeweiht, ein Monument 
auf Rädern, das nach allen Windrichtungen gedreht und, wenn 
es die Zeit verlangt, auch in eine Ede gerollt werden kann. 
mit einer Büſte, die ſchwarz iſt, wie der Neger und wie das 
Dunkel, in welchem der Neger lebt, aber geichmückt mit klappern⸗ 
den Ohrgehängen und einem Ring in der Naſe, dem Kennzeichen 
ungeiſtiger Eitelkeit. Es wurde geſungen und es wurden Reden 
gehalten, ein falſcher Herriot trug ſein Bäuchlein in der Sonne 
des anonymen Ruhms ſpazieren, die Zuſchauer applaudierten be⸗ 
geiſtert, die Bürger proteſtierten vor den Kaffees — und wer 
weiß, wie viele Genoſſen des alſo gefeierten Negers unbekannt 
und hungernd vor dem parodiſtiſchen Monument ſtanden! 

Das grandioſe Symbol des unbekannten Toten unter dem 
Triumphbogen hat ein Gegenſtück auf der Butte erhalten. Die 
Muſchkoten des Erfolges können von jetzt an dem Neger auf der 
Place du Tertre huldigen, während die Marſchälle und Miniſter 


des Ruhms unter den Lorbeeren der von anderen verdienten 


Triumphe ſich brüſten. 


e 


Kattowitz — Welle 422. 
Mittwoch. 17: Für die Jugend. — 17,25: Vortrag. — 18: 
Unterhaltungskonzert. — 19,30: Vorträge. — 20,30: Programm 


Anſchließend: Berichte. 
Krakau — Welle 422. 


Mittwoch. 12: Schallplattenkonzert. — 17: Stunde für die 
Jugend. — 17,25: Vorträge. — 20,30: Konzert. — 22: Ueber⸗ 
tragung aus Warſchau. 


von Krakau. 
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Kein Luxus! Billiger 
und halibarer als 
Leder. 


Wir drucken | 


VITA" NAKLAD DRUKARSKI 


KATOWICE, ULICA KOSCIUSZKI 29 - TELEFON NR. 2097 


Poſen Welle 344.8. 

Mittwoch. 13: Schallplattenkonzert. — 18: Kinderſtunde. 
18,45: Franzöſiſcher Sprachunterricht. — 19,30: Vortrag, über: 
tragen aus Warſchau. — 20,30: Abendkonzert, übertragen aus 
Warſchau. — 22: Berichte. — 22,40: Radiotechniſcher Vortrag. 
23: Uebertragung von Tanzmuſik. 


I Warſchau — Welle 1111,1. 
Mittwoch. 13: Die Mittagsberichte. — 17: Stunde für die 


Jugend, übertragen aus Krakau. — 17,25: Vortrag. — 8: 
Unterhaltungskonzert. — 19,30: Vorträge. — 20,30: Abendkon⸗ 
zert. Danach die Abendberichte. 


— 


Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,5. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20 —12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13.05; 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten. 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (cin: 
bis zweimal in der Woche). 

„) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 5 

Mittwoch, 18. Juli. 11.00: Uebertragung aus Wien: Inter⸗ 
nationale Feſtverſammlung des Welt⸗, Muſik⸗ und Sangesbundes 
anläßlich des 10. Deutſchen Sängerbundesfeſtes im Muſikvereins⸗ 
gebüude in Wien. 16.00—416.30: Jugendſtunde. 1630 —18.00: Ouver⸗ 
türen. 18.00-18.25: Abt. Kulturgeſchichte. 18.25—18.50: Abt. Sport. 
19.10 19.35: Abt. Literatur. 19.25— 20.00: Blick in die Zeit. 
20.15: Die ſittliche Forderung. Einakter von Otto Erich Hart⸗ 
leben. Anſchließend: „Die große Kaiſerin“. Operette von Kurt 
Robitſchek und Paul Morgan. 


< 


der Schleſiſchen Hunt: 


Berſammlungskalender 


Vezirks⸗Delegiertenverſammlung des Maſchiniſtenn 
und Heizerverbandes. 1 

Der Bezirksvorſtand beruft für Sonntag, den 22. d. N 
vorm. 9 Uhr, nach dem Volkshaus in Königshütte die fällige 
Bezirks⸗Delegiertenverſammlung ein. 

Tagesordnung iſt folgende: 
1. Tätigkeits- und Kaſſenbericht des Bezirksleiters 
2. Bericht der Reviſoren. 
3. Diskuſſion. 
4. Gewerkſchaftliches und Anträge. 

An dieſer Sitzung haben alle Bezirksdelegierten teilzu⸗ 
nehmen, ſowie auch die Vorſitzenden und Kaſſierer der Zahl) 
ſtellen. Um vollzähliges Erſcheinen zu dieſer wichtigen Ta⸗ 
gung erſucht \ ’ der Bezirksvorſtand. 


Siemianowitz. Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt. A 
SH 
nerlich die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Als Reſe⸗ 
rentin erſcheint die Genoſſin Kowoll. Um zahlreichen Ber 
ſuch wird gebeten. 

Schwientochlowitz. Arbeiter⸗Geſangverein „Einigkeit“ 
Donnerstag, den 19. Juli, abends 7 Uhr, findet im Lokale 
des Herrn Bialas eine Mitgliederverſammlung ſtatt. De 
nächſte 1 iſt am Freitag, den 20. d. Mts., abends 


Die 


er 


7 Uhr, beim Herrn Freitel, für den geſamten Chor. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Jo ſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


Fa 


0 fügen die Aerges 
über Oberme get“? Nedtztnal⸗ 


tur Anwendung del 
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Herr Dr. med. 
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Seife bat ſich 


5 wendet. 

auzerordentlich bewährt. Die „uttenten find daräder glücklich und zu⸗ 

kom Zur Nachbebandlung iſt Herba. Creme beſondetz zu emp 2 
u allen Apo beten, Drogerien und Barfüuucrien. 0 
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